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Berlin, den 28. Januar 1905. 


Die ruſſiſche Revolution. 


W heute über Rußland geſchrieben wird, müßte morgen geleſen wer- 
den; ſpäteſtens: auch da kann es ſchon veraltet, vonneuen Meldungen 
überholt ſein. Ob die Meldung Wahrheit bringt? Danach fragt man nicht 
mehr. Was vor vier Wochen unmöglich ſchien, ift Ereiguiß geworden. In 
den großen Städten ſchreit die Intelligenz, Fürſten und Profeſſoren, Advo⸗ 
katen und Fabrikarbeiter, laut, ohne Furcht vor der geſtern noch umwedelten 
Büttelſchaft, nach einer Verfaſſung. In der Preſſe redet nichtirgend ein junger 
Federpercy, ein in Peters Stadt verſchlagener Halbpole oder Fine, nein: der 
alte, als reaktionär vervehmte Suworin, als lebte kein Cenſor im Reuſſenreich; 
und die vereinten petersburger Redakteure, die im Dezember noch bei jedem 
Zufallswörtchen voreiner Verwarnung, einem Kolportageverbotzitterten, for 
dern in einer ſchroffen Erklärung völlige Freiheit für die öffentliche Kritik. 
Als die Gardeartillerie beim Feſt der Waſſerweihe Salutſchüſſe abfeuert, 
fliegt, über den Kopf des vom Hofſtaat umringten Kaiſers hinweg, eine Kar- 
tätſchenkugel in den Winterpalaſt. Fünfzigtauſend Fabrikarbeiter beſchließen 
den Strike, erzwingen ſich durch Schrecken Anhang und heiſchen, unter der 
Führung des jungen Prieſters Gapon, der Zar ſolle ſie übermorgen zu der 
von ihnen beſtimmten Stunde empfangen. In ihrem Manifeſt, das in Peters⸗ 
burg offen verbreitet wird, reden fie zu dem Erben der Großkhane, wie fie vor 
wenigen Wochen nicht zu einem Fabrikinſpektor geredet hätten; ſagen ihm, 
ſeine Beamten ſeien Diebe, die Verwaltungchefs und Hofwürdenträger Lüg⸗ 
ner, verſprechen ihm, deffen Vorgänger die Akakia und das Kreuzſzepter trug, 
Schutz vor Gewaltthat. Doch müfje er pünktlich zur Stelle fein und ruhig 
13 


162 Die Zukunſt. 


anhören, wie fie das Reich umgeſtaltet wünſchen: ſonſt fei er feigen Wankel⸗ 
muthes zu zeihen und zerreiße das Band, das ein großes Volk an ihn knüpfe. 
Noch lächelt man über ſolches Geſpinnſt größenwahnfinniger Hirne. Das 
Kontagium, heißts, liegt in der Luft und das böſe Beiſpiel, das ein zuchtloſer 
Adel gab, wirkt auf andere Deklaſſirte anſteckend weiter. Wenn ein Fürſt 
Trubezkoi dem Zaren mit einer Revolution zu drohen wagt, will irgend ein 
kleiner Pope ſich rajh in noch hellere Märtyrerglorie drängen. Ruſſiſche Ar- 
beiter vermeſſen fich nicht jo freventlich. Hundert Rubel gegen einen, daß fie 
Sonntag gar nicht kommen. . Sie kommen. In langem, langem Zug, ohne 


Waffen, das Griechenkreuz und das Bild des Kaiſers vornan. Singen fromme - 


Lieder und find gewiß, im Winterpalaſt den Goſſudar zu ſehen. Keine War⸗ 
nung hemmt fie; auch die blinden Schreckſchüſſe der alarmirten Truppen hal- 
ten ſie nicht auf. Und nun wird ſcharf geſchoſſen. Koſaken ſprengen herbei 
und hauen auf die Wehrloſen ein. Stunden lang dauerts, bis die Haupplätze 
geſäubert ſind. In einem Straßenengpaß werden aus geſtohlenen Möbeln, 
geraubtem Holzwerk und Drahtgeflecht Barrikaden gebaut. Hundert Tote; 
vielleicht Hunderte; vielleicht noch mehr. Und die Krankenhäuſer haben kein 
freies Bett für die Verwundeten. Die Militärbehörde gebietet mit Dikta⸗ 
torenmacht über die Reſidenz. Auf den Straßen lagern die Truppen ums 
Wachtfeuer. Petersburg ſtarrt in eifigem Schweigen. Moroz, der rothnaſige 
Froſtkönig aus Nekraſſows Gedicht, thront in düſterer Majeſtät wieder über 
den Häuptern der Menſchen. In Fieberangſt aber harrt die Stadt auf die 
Kunde des nächſten Morgens. Die Setzer haben die Arbeit niedergelegt. Zeit⸗ 
ungen erſcheinen nicht. Doch von Mund zu Mund wird immer neuen Unheils 
Botſchaft geflüſtert. Strike in den Elektrizitätwerken; Newskij und Admira- 
litätplatz im Dunkel. In Sebaſtopol brennt das Marinedepot. Dicht beim 
Winterpalaſt ſind hohe Offiziere geſchimpft und mißhandelt worden. Auch 
in Moskau, Kiew, Reval beginnt der Ausſtand. Und was erführen wir erſt, 
wenn aus Polen und Finland Nachrichten in die Hauptſtadt kämen! 

Da fo Unwahrſcheinliches geſchehen ift, wird nun Alles geglaubt. Nicht 
nur in Rußland. Auch bei uns jede Schauermär. Der wichtigſte Bezugsort 
ift natürlich London; wie immer, wenn ſichs um atrocities handelt. Ehe am 
Winterpalaſt noch ein Schuß gefallen war, hatten an der Themſe ſchlaue 
Nachrichtenhändler ſchon Reklameplakate gedruckt, auf denen in rothen Let⸗ 
tern ſtand: „Das Blutbad in Petersburg!“ Dreitauſend Tote mußten es min⸗ 
deſtens fein. Und in dieſem Stil ging es weiter. Der Zar hatepileptiſche An- 
fälle und ift kaum noch zurechnungfähig. Die Truppen meutern. Vater Ga- 
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pon hat in einem öffentlich verleſenen Schriftſtück Nikolai Alexandrowitſch 
des Thronrechtes verluſtig erklärt. Drei Viertel des Volkes fordern eine repu- 
blikaniſche Verfaſſung. Die Arbeiter haben ungeheure Mengen Dynamit und 
ſind entſchloſſen, alle Staatsgebäude in die Luft zu ſprengen. Vor der Stadt 
haben fie über zehntauſend Soldaten geſiegt. Finland ift in Aufruhr, das 
Weichſelgouvernement in hellen Flammen. Pobedonoſzew vergiftet. Gorkij im 
Kerker. Das Alles und noch viel mehrſoll aus Petersburg telegraphirt fein. Und 
will ſichnimmererſchöpfen und leeren. Wer weiß? Morgen iſt Einzelnes davon 
vielleicht wahr. Immerhin ſollten nüchterne Menſchen ſich heute noch fragen, 
woher die Reporter wohl all dieſe Hof- und Staatsgeheimniſſe erwittert ha⸗ 
ben. Woher ſie wiſſen, was der Zar zu ſeinem Onkel, die Witwe Alexanders 
zu ihrem Sohn geſagt hat, und ſo genau den Aufenthalt und das Handeln 
der Rottenführer kennen, nach denen die petersburger Polizei alle Schlupf⸗ 
winkel durchſucht. Sollten auch merken, wie die Wohlinformirten einander 
und ſich ſelbſt widerſprechen. Geſtern wurde ausführlich beſchrieben, wie 
Vater Gapon (der, ehe man noch Rechtes über ihn wiſſen kann, ſchon zu den 
Heiligen erhöht und im Lokalauzeiger konterfeitiſt) unter Flintenkugeln hin- 
ſank und mit ſeinem Blute den Schnee färbte; ſo ausführlich, wies nur ein 
Augenzeuge vermag. Heute leſen wir, daß der Prieſter gar nicht verwundet 
wurde, und, wieder ganz genau, auf welchem Weg er ſich gerettet hat. Da jede 
Zeitung die längſten Berichte haben möchte, telegraphirt jeder Berichterſtatter 
jedes Klatſchgerücht. Weh ihm, wenn das von ihm bediente Blatt nicht „hat“, 
was die anderen „haben“! Zeitvertreib für Kinder und Neuraſtheniker. Wochen 
können vergehen, bis wir die ganze Wahrheit erfahren. Was wir jetzt wiſſen, 
iſt aber ſo ſchlimm und muß jeden politiſch Empfindenden ſo ernſt ſtimmen, 
daß papierner Aufputz wirklich nicht nöthig wäre. Laſſen wir dem nächſten 
Tag ſeine Sorgen und Senſationen und blicken auf den zurück, der uns ſo 
Furchtbares ſchauen ließ. Wie kam es? Wofür wurde gekämpft? 


Die ruſſiſche Revolution: feit Monaten war das Stichwort vorbereitet, 
feit dem Tage des Straßenkampfes iſts auf allen Lippen, in allen Leitartikeln. 
Fürſt Trubezkoi hatte den Zaren an die Tage Ludwigs des Sechzehnten er- 
innert; flink mußte alſo verglichen werden. 1789 und 1905. Der Schwur 
im Ballhaus und die Tagung der Semſtwos. Der Zug nach Verſailles und 
der Bittgang vors Winterpalais. Das giebt bequeme Artikel. Der Morgen 
bricht an. Ein Weilchen noch mag es den Häſchern des Zaren gelingen, den 


Aufſtand zu bändigen; doch diefe Kirchhofsruhe kann nicht dauern und bald 
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leuchtet auch dem dunkelſten Reich die Sonne der Freiheit. Merkwürdig, wie 
begeiſtert wir ſtets für die Freiheit ſind, wenn ſie unſeren Intereſſen nicht 
ſchadet. Wir find ungemein fromm ; Frankreich aber foll, gehts nach unſerem 
Wunſch, atheiſtiſch ſein und der deutſche Bourgeois ſiehtfranzöſiſche Zuſtände 
längſt nurnoch durch die Brille des Sozialdemokraten Jaurès. Wenn die ſtolzen 
rheiniſchen Bergherren nicht ſofort bereit find; durch den Verzicht aufprofitliche 
Bräuche ihren Beſitz um vierhundert Millionen Markzuentwerthen, find wir, 
die ſolches Opfer nichts koſten würde, ſehrempört. Und daß Väterchen Nicklas 
ſeinen hundertvierzig Millionen Menſchen nicht unterm Weihnachtbaum ein 
Parlament aufgebaut hat, finden wir ganz abſcheulich. Sprächeein Deutſcher 
zum Kaiſer, wie Gapon und vor ihm Tolſtoi zu feinem that, dann käme er auf 
Jahre ins Gefängniß; Alexanders Söhnchen aber ſollte dem alten Tolitotaufs 
Wort gehorchen und den jungen Gapon artig ins Palais laden. Böten üb- 
rigens die Märztage von 1848 nichteinen paſſenderen Vergleich als die Agonie 
der Louis von Frankreich? Auch in Berlin floß Blut. Der König mußte wirt- 
lich vors Schloß; mußte vor Rebellenleichen den Hut ziehen. Und auch da: 
mals konnte nur Rhetorenübertreibung von einer Revolution ſprechen. In 
Rußland iſts bis heute noch keine. Revolutionen werden von Völkern gemacht, 
von ſtarken Minoritäten vorbereitet. Unter den echten Ruſſen, die man auf 
hundert Millionen ſchätzen mag, wollen vielleicht drei, wollen allerhöchſtens 
fünf Millionen den Umſturz der Staatsordnung; mindeſtens fünfundneunzig 
Millionen iſt ſolcher Gedanke noch niemals gekommen. Ohne die ruſſiſchen 
Bauern giebts in Rußland keine Revolution. Doch Worte bedeuten ſchließlich, 
was man ſie im Umgang bedeuten läßt. So mag man Putſche und Sekten⸗ 
aufruhr denn Revolution nennen. Nur dürfte kein ernſter Chroniſt behaupten, 
was in Petersburg jetzt geſchah, fei ohne Beiſpiel in der Ruſſengeſchichte. Bar- 
rikaden an der Newa: Das fei noch nicht dageweſen, erzählt man uns. Rußland 
hat ſchlimmeren Schrecken erlebt. Und auf den ſelben Plätzen, die jetzt wehrloſe 
Menſchen hingeſchlachtet, zertrampeltſahen, iſt oftſchon Bürgerblutgefloſſen, 
iſt einmal ſogar von Gardeoffizieren die Republik ausgerufen worden. 
Wenn wieder die Weihnacht naht, wirds achtzig Jahre her ſein. Iſt die 
Dezemberverſchwörung des Jahres 1825 ganz vergeſſen? Auch damals gab 
ein Trubezkoi, Fürſt Sergius, das Signal; auch damals war er, als es von 
Worten zur Tat kam, nicht zu erblicken. Rußland fah aus, wie es immer aus⸗ 
ſieht. Willkür ftatt des Geſetzes; alle Gewalten ſchlaff und käuflich; das Volk 
in Elend und Schmutz; die dünne Bildungſchicht von jedem Windſtoß um⸗ 
hergewirbelt. Alexander der Erſte, deſſen irrlichtelirender Sinn einſt den 
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großen Napoleon wie einen Gott angebetet und für alles Weſteuropäiſche ge⸗ 
ſchwärmt hatte, war längſt bekehrt. Der Reichsrath, dem er die in unſerer 
Kulturzone von den Parlamenten beſorgte Arbeit zugedacht hatte, ſchlummerte 
ſanft, Speranſkij, der Reformator, war nach Perm verbannt, der Panſlaviſt 
„Karamſin zum Hofhiſtoriographen ernannt, die Fenſterausſicht gen Weſten 
vermauert. Den Offizieren, die aus Frankreich heimkamen, gefiel es zu Haus 
nicht mehr. Raſch entſtanden Verſchwörerklubs. Im Norden führte Sergius 
Trubezkoi das große Wort, im Süden organiſirte der muthigere Oberſt Paul 
Peſtel die Soldatenverſchwörung. Die vornehmſten und fähigſten Garde⸗ 
offiziere waren im Bund; in der Dekabriſtenliſte ſtanden die Namen Obo⸗ 
lenſkij. Murawiew, Bariatinſkij. Und die Rolle des rothen Barden, die 
jetzt Gorkij ſpielt, lag damals in der Hand des ſtarken Dichters Rylejew. Bei 
einer Maiparade ſollte Alexander in Südrußland ermordet werden. Fünf 
Monate vorher, am erſten Dezember 1825, ſtarb er. Drei Wochen lang blieb 
der Thron leer. Großfürſt Konſtantin hatte auf die Krone verzichtet und fein 
Bruder Nikolaus, der von dieſem Verzicht nichts wußte, konnte fih lange nicht 
entſchließen, die Erbſchaft Alexanders anzutreten. Die Truppen wurden zu⸗ 
erſt auf den Namen Konſtantins, dann auf den Nikolais vereidigt. Dieſe 
Wirrniß wollten die Verſchworenen nutzen. Am ſechsundzwanzigſten De⸗ 
zember führten ſie die Garderegimenter, die ſie bearbeitet hatten, auf den Se⸗ 
natsplatz und verſchanzten ihr Heer hinter dem Denkmal Peters des Großen. 
Oberſt Trubezkoi, der kommandiren und den Kaiſer nebſt den Senatoren feft 
nehmen ſollte, hatte fidh im letzten Augenblick verkrochen. Der erſte Nikolaus war 
klüger, kräftiger und doch milder als der zweite; er dachte, wie Fritzvon Preußen: 
Man muß manchmal ſtreng ſein, ſoll aber nie hart ſcheinen. Er betraute den 
alten, als Sieger in vielen Schlachten beliebten General Miloradowitſch 
mit der Miſſion, die Meuterer zur Vernunft zu bringen. Der Greis wurde 
niedergeſchoſſen; und von den Barrikaden herab brüllten die ungetreuen Gar⸗ 
den: „Hurra Konſtantin! Hurra die Konſtitution!“ (Konstitutzia, die der 
Grenadier und der petersburger Mitläufer für Konſtantins Frau hielt.) 
Nikolaus war mit ſeiner Suite auf dem Platz. Er machte noch einen Verſuch. 
Der Metropolit mußte in großem Ornat mit ſeiner ganzen Popenſchaft vor 
die Rebellen hintreten und ſie im Namen Gottes zur Treue mahnen. Lachen 
empfing ihn; Musketenſchüſſe jagten die Kleriſei auf den benachbarten Ad⸗ 
miralitätplatz. Jetzt erft gab der Zar das Zeichen zum Angriff und befahl, 
gegen die Barrikaden ſchweres Geſchütz aufzufahren. Artilleriſten weigerten 
den Dienſt und mußten verhaftet werden. Bis in die Nacht hinein währte 
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der Kampf. Zweihundert Tote, faſt fünfhundert Verwundete, ſiebenhundert 
Gefangene: Das war die Verluſtliſte der Meuterer. Dann folgte der Deka⸗ 
briſtenprozeß. Die Führer verloren nicht einen Augenblickdie heldiſche Haltung. 
Ein Beſtuchew, dem der Kaifer Begnadigung anbot, antwortete: „Das Ziel 
unſeres Kampfes war ein Zuſtand, der auch den Zaren unters Geſetz zwingt. 
Laffen Sie den Spruch derRichter vollftreden! Nicht von Ihren Launen und 
Impulſen darf das Los eines Menſchen abhängen.“ Und als Murawiew und 
Rylejew auf dem Richtplatz dem Strick des Henkers, der fie ſchon Hodge- 
zogen hatte, entglitten waren, kletterten fie ruhigen Fußes wieder die Galgen⸗ 
leiter hinauf; und Murawiew rief nur: „Verfluchtes Land, wo man weder 
konſpiriren noch judiziren, nicht einmal ordentlich henken kann!“ 
Zweiundzwanzig Jahre danach gabs einen ungefährlicheren Putſch. Die 
Cholera hauſte in der ſchmutzigen Hauptſtadt; und aus Paris war die Kunde von 
der Februarrevolution und dem Sturz LouispPhilippes endlich auch ins Ruſſen⸗ 
volk gedrungen. In Haufen zogen die Hungernden, Siechen vors Winterpalais 
und riefen den Kaifer heraus. Nikolaus kam und fragte lächelnd, was man von 
ihm wünſche.„Erſtens foll die Cholera aufhören; und zweitens wollen wirauch 
fo Etwas wie die Pariſer.“ Nikolai Pawlowitſch hatte feine liberale Zeit 
hinter fid; die geplante Agrarreform, die Abſicht, die Leibeigenſchaft aufzu⸗ 
heben, hatte er öffentlich verleugnet und ſich dem Adel, den er verachtete, in 
ſchmeichleriſcherRede, als Edelmann und Gutsbeſitzer“ verbrüdert. Als Mann 
ohne Nerven und erfahrener Komoediantwollte er auch mit dieſer Hungerrevolte 
ſchnell fertig werden. Er lächelte huldvoll und verhieß, auf dem Marsfeld Ant- 
wort zu geben. Als die Leute arglos hinkamen, wurden ſie von Reitern um⸗ 
zingelt, von Kanonen bedroht und mußten die Führer ausliefern. Um dieſelbe 
Zeit wurde die Flottenmannſchaft vom Skorbut dezimirt; die Kranken durften 
nicht an Land, damit man draußen nichts von der Seuche erfahre. Im Mai des 
nächſten Jahres wurde, außer Petraſchewſkijs Verſchwörung, der republika⸗ 
niſch'ſozialiſtiſche Klub Speſchnews entdeckt, eines reichen Grundbeſitzers, der 
mit ſeinen Genoſſen (Kammerherren, Miniſterialbeamten, Offizieren, Ka⸗ 
dettenlehrern, Studenten) die ganze kaiſerliche Familie ermorden und die Re- 
publik proklamiren wollte. Als Nikolaus ſtirbt, hinterläßt er ſeinem Erben 
die ſchwere Frage, ob er einen demüthigenden, das Anſehen der Krone und der 
Nation ſchmälernden Frieden ſchließen oder, mit faſt ſchon erſchöpften finan⸗ 
ziellen und militäriſchen Mitteln, den Krieg fortſetzen fole. Er entſcheidet für 
den Krieg; „einen wunderbaren Krieg“, ſagt Bernhardi 1856, „in dem das 
Kriegsglück garnicht wechſelt und die eine Partei auch nicht ein ſiegreiches Ge- 
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fecht aufzuweiſen hat. Das ſind die Folgen eines dreißig Jahre lang fortgeſetzten 
falſchen Regirungſyſtems“. Fonton, der Geſandte am hannoverſchen Hof, 
räth zum Frieden. Ce serait nous enſoncer dans la fange, ſagt die Kaiſerin. 
Und der witzige Leichtfuß antwortet keck: Nous sommes déjà dans ln fange 
jusqu’aux genoux; si nous faisons la paix, nous faisons un effort et 
nous nous enfoncons jusqu'à la ceinture, mais nous sortons. Si nous 
continuons la guerre, nous nous enfoncons dans la fange dessus latete 
et nous n'en sortirons plus. Ganz ohne Beiſpiel aus der Reuſſengeſchichte 
iſt nichts von Alledem, was jetzt in Petersburg geſchah. 


Neu iſt eigentlich nur die Mitwirkung des Induſtrieproletariates. Auch 
fie war zu erwarten. Im Herbſt 1903, als Witte ungnädig entlaſſen war, ſagte 
ich hier: „Der Finanzminister Nikolais, dieſer moderne, raſch auffaſſende 
und aſſoziirende, in Theorie und Praxis erfahrene Geiſt, begriff nicht, daß In⸗ 
duſtrie nur auf einer beſtimmten Kulturſtufe möglich iſt, daß ſie ſelbſt ſich 
eine Kulturzone ſchafft und daß im Klima dieſer Zone ein Selbſtherrſcher aller 
Reuſſen nichtathmen kann. Er wähnte am Ende wohl gar, in dem induſtria— 
liſirten Reich werde das Zarthum feſter wurzeln als in dem morſchen Agrar⸗ 
ftaat, der an Geldmangel und rückſtändiger Wirthſchaft dahinſiechte. Dieſen 
Wahn büßt er nun.. Die Arbeiterbewegung hatte begonnen. In Petersburg. 
Moskau, Odeſſa, in Jeliſewetgrat und Baku, in Kiew, dem ruſſiſchen Rom: 
überall entſtanden Organiſationen, Gewerkvereine. Zum erſten Mal hörte 
der Muſhik das Fremdwort Strike, vernahm er, daß auch die Schwachen, 
wenn ſie ſich zuſammenſchaaren, mächtig werden. Das war Wittes Werk. Er 
hatte dem Erzfeinde des Abſolutismus die Grenzen geöffnet: der durch Dampf 
oder elektriſche Kraft bewegten modernen Maſchine. Was find dagegen alle 
Gräuelthaten der Nihiliſten? Unter das Bild des Finanzminiſters ſollte 
man ſchreiben: Der Organiſator der ruſſiſchen Revolution.“ Einer Revolu- 
tion nach dem Sinn der Marriſten, die an Barrikaden und ähnliche Kindereien 
aus der Zeit des Putſchismus längſt nicht mehr denken. So weit find wir noch 
nicht. Was die petersburger Arbeiterthaten, war heroiſche Thorheit. Warweder 
im älteſten noch im neuſten Sinn Revolution. Wie berſtpeſtel einſt auf feinem 
letzten Weg, müßte auch Vater Gapon heute ſeufzend erkennen, daß er zu ernten 
wünſchte, bevorer geſät hatte. ImRieſenreichderTheokratie, im ruſſiſchen Iſlam 
ſollte es ſtrikenden Arbeitern möglich fein, von einem zum anderen Tag den 
Papſt⸗Baſileus unters Joch ihrer politiſchen Wünſche zu zwingen? Herr Bebel 
ſelbſt würde lächeln, wenn ein junger Wildfang ihm ſagte, im Deutſchen Reich 
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könne morgen die Diktatur des Proletariates beginnen. Und eine winzige, eben 
erft nothdürftig organiſirte Schaar ſollte ſolche Diktatur in Rußlanderreichen? 
Kein ruſſiſcher Arbeiter hates ernſtlich geglaubt. Hofintriganten oder Dema⸗ 
gogen haben die Argloſigkeit der Armen mißbraucht. Nicht aus ihren Herzen 
und Hirnen kam das Manifeſt, die Drohrede gegen den Zaren, der ihnen faft wie 
ein Herrgott thront. In den Gedanken, zu ihm dürfe man wie zu dem himm- 
liſchen Vater reden, waren ſie leicht zwar hinüberzuſchwatzen. Nie aber hätten 
fie mit bewußtem Willen gewagt, ihn wie einen Katechumenen zu behan- 
deln, der die mündliche Prüfung erſt zu beſtehen habe. Was ſie heiſchten, 
konnte kein Kaifer gewähren. Wußten fie aber auch nur, welche Forderungen 
auf ihrer langen Liſte ſtanden? Als Sergius Murawiew 1825 ſeinen Grena⸗ 
dieren den Ruf: „Es lebe die Republik!“ eindrillte, fragte ihn, im Namen 
der Kameraden, ein alter Soldat, wer in der Republik denn Zar ſein werde. 
„In der Republik giebts keinen Zaren“, erwiderte der Offizier. Und der Alte: 
„Dann, Euer Gnaden, geht die Sache in Rußland nicht.“ Viel klarer als 
dieſen Dezembermännern war auch den Januaropfern ihr Ziel wohl nicht. 
Eine ruſſiſche Revolution würde grauſiger ſein als irgend eine, die der 
Weltweſten erlebt hat. Schlimmer als unſer Bauernkrieg und Frankreichs 
Jacquerie. Etwas wie der Taiping-Aufſtand. Was Pugatſchew mit ein paar 
Baſchkiren, Woljätten, Tataren erſtrebte, würden Millionen breitſtirniger 
Landleute jetzt zu erreichen verſuchen. Viel mehr noch; nicht nur die Niederwerf⸗ 
ung der Grundherrſchaft, ſondern den Agrarkommunismus, deffen Keim imzlir 
ſchlummert. Eine andere ruſſiſche Revolution von dauernder Wirkung giebt 
es nicht. Sprecht das Wort nicht leichtfertig aus! Wenn dieſe Maſſe in Be⸗ 
wegung kommt, wird von ihrem Schritt der ganze Kulturkreis erdröhnen. 
Noch ſind wir bei dem Kampf um die Verfaſſung. Der iſt recht alt; und 
auch das Kämpferperſonal hat fih kaum geändert. Kammerherren forderten 
vor achtzig Jahren eine Konſtitution; und vier Jahrzehnte vor dem zweiten 
Trubezkoi ſchrieb Platonow, der Adelsmarſchall von Zarskoje⸗Selo: „Keine 
Einſchränkung und keine Erweiterung alter Privilegien kann nützen; ohne 
feierliche Verbürgung der Menſchenrechte, ohne beſchworene Verfaſſung iſt 
das Leben in Rußland nicht länger möglich.“ Alles ſchon dageweſen. Eins 
nur noch nicht: der Aufſtand der Muſhiks. Wie dem Epenhelden Ilja, war 
auch dem ruſſiſchen Volk die Herrſchaft über ſeine Kräfte bisher verſagt; in 
den langen Jahren der Leibeigenſchaft hat es fid an die Kette gewöhnt und 
kann nun die mächtigen Glieder noch nicht in Freiheit regen. Wird der er- 
wachende Rieſe die junge Kraft nützlich verwerthen lernen oder in blinder 
Wuth ringsum Alles zerſtampfen? Das iſt im Zarenreich die Lebensfrage. 
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Noch kam keine Antwort. Der ruſſiſche Bauer will keine papierne Ber- 
faſſung, ſondern will Land; denn er verhungert, feit wohlmeinende Blind- 
heit ihn aus der Hörigkeit löſte, und iſt ärmer, viel ärmer als der elendeſte 
Fabrikſklave. Die Großgrundbeſitzer, die Witte ſpöttiſch les gardes du Cré- 
dit foncier genannt hat, helfen ſich von Jahr zu Jahr durch, zerſtücken ihr 
Land, laſſen Holz ſchlagen und nehmen neue Hypotheken auf. Auch ihnen 
könnte eine Konſtitution nicht helfen und von einem Parlament würden ſie nicht 


mehr erwarten als ihre Ahnen von Katharinens „Großer Kommiſſion“, die 
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740% nach dunoert uͤnerſpriczuchen vreonereien, don der Landesmutter nach 
Haus geſchickt wurde. So barbariſch uns der politiſche Zuſtand Rußlands 
ſcheint: dem Bedürfniß der ruſſiſchen Maſſen genügt er. Weder ihre materiellen 
noch ihre intellektuellen Lebensbedingungen ſind heute ſchon mit der Autokratie 
unvereinbar. Nur müßte es eine vernünftige, ſtarke Autokratie ſein. Auch das 
alte Preußen brauchte nach Jena einen Freiherrn vom Stein, nicht einen Robes⸗ 
pierre. Mit Nikolai und ſeinen Polignacs wäre jede Staatsform unmöglich. 

Wann die ruſſiſche Revolution kommen wird, die laute vom Land oder 
die leiſe aus den Maſchinenhallen, weiß heute Niemand. Einſtweilen wird 
um den Kaiſer gekämpft; um den ſich gottähnlich dünkelnden Schwächling, 
der nicht niederträchtig, nicht brutal, der eben nur dumm regirt; Hoffnungen 
weckt, die er nicht zu erfüllen wagt, für den Weltfrieden ſchwärmt und Aber- 
tauſende auf die Schlachtbank ſchickt, geſtern mild ſein wollte und es morgen 
mit grauſamſter Härte verſuchen wird, mit der Macht, wie ein unbehüteter 
Knirps miteinem Degen, nur Unheil anſtiftet und den alle Staatsſtreber des⸗ 
halb als leicht zu gewinnende Beute beäugen. Nach Plehwes Ermordung 
hater den liberalen Mirſkij ernannt, Witte ſcheint, wie einſt Necker, vom Bann 
der Ungnade befreit, Großfürſt Sergius und General Trepow, zwei Wüthe- 
riche, ſind aus Moskau abberufen. Soll die Zeit Loris-Melikows etwa wie⸗ 
derkehren? Schnell Väterchen einſchüchtern; gewiß kommt bald Alles in Ord⸗ 
nung. War derKartätſchenſchuß, der mit weltgeſchichtlichem Witz den Salut 
ins Winterpalais ſandte, nicht die Folge ewig-ruſſiſcher Bummelei, dann ſollte 
er ficher nur ſchrecken, nicht töten; wer über Kanonen verfügt, hätte beffer ge- 
zielt, wenn ertreffen wollte. Und nach Jahren, Jahrzehnten erfährt man viel- 
leicht, daß auch an die Zündſchnur, die Gapon zu überwachen glaubte, ein 
nach Macht Langender die Lunte gehalten hatte. Cui bono? Trepow ift Gou- 
verneur von Petersburg und Hoheit Sergius ſitzt wieder im Rath der Krone. 
Um dasgeichsſchwert wird gekämpft, nicht umFreiheit und Menſchenrechte 
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er jemals Biographien geſchrieben, dazu Nachrichten geſammelt und ſie in 
gewiſſenhafter Weiſe auf ihre Glaubwürdigkeit geprüft hat, Der wird gegen 
die ganze Weltgeſchichte ſkeptiſch. Man fagt ſich: Sft wirklich eine einzige That- 
ſache richtig wiedergegeben? Sind die Charaktere und ihre Beweggründe des Han- 
delns nicht ſämmtlich falſch geſchildert, da wir weder die Charaktere ihrer Inter- 
preten kennen noch deren Beweggründe, die ſie veranlaßten, den Philoſophen, den 
Helden oder den Böſewicht gerade ſo und nicht anders zu ſchildern? Wie oft mag 
der Neid, die Bosheit, die Rache, der Haß die Feder geführt und das Schickſal 
gerade dieſe Interpretationen erhalten haben, während Das, was die Wahrheit, die 
Liebe und die Verehrung geſchrieben hat, durch tückiſche Zufälle, vernichtet wurde! 
Wenn man auf eine lange Reihe von Jahren zurückblicken kann, ſo er⸗ 
innert man ſich, wie manches Charakterbild eines großen Geiſtes, ſelbſt aus dem 
vorigen Jahrhundert, alſo aus einer Zeit, die uns doch ſo nah iſt und die wir 
miterlebt haben, ſeltſam hin- und hergeſchwankt hat. Wie oft hat man unnöthig 
bedauert und ſich verwundert, daß Werk und Autor nicht zuſammenſtimmen wollten: 
bis plötzlich ein weiterblickender Gelehrter mit der Gewiſſenhaftigkeit, die unſere 
Forſcher heute im Allgemeinen auszeichnet, ſehr verſchiedenartige Zeugniſſe, die bis 
jetzt noch nicht an die Oeffentlichkeit gekommen waren, ausgräbt und uns nun ein 
Bild vor die Seele zaubert, das den Autor dieſer Werke begreiflich macht. Um, 
nur ein Beiſpiel von vielen zu nennen, erwähne ich Edgar Alan Por. Als welchen 
elenden, jammervollen Trunkenbold ſchilderte ihn der erſte Herausgeber ſeiner Werke, 
) Manche Herausgeber und Redakteure haben die Gewohnheit, den Mitarbeiter; 
den ſie einluden oder doch willkommen hießen, in magiſtralen oder höflichen Aumerk— 
ungen zu cenfiren, ihm, vor dem ſtets verehrlichen Publiko, mit ſtrenger Miene zu jagen, 
daß er nur ſeine Anſicht, nicht die „der Redaktion“, zum Ausdruck bringe. Das ſollte 
unnöthig ſein; denn kein ſelbſtändiger Publiziſt wird ſich zu dem Verſuch hergeben, die 
Meinung eines Anderen in Worte zu faſſen. Wer ſeinen Artikel unterzeichnet, jagt da- 
mit: Hier ſteht, was ich denke, was ich ausſprechen zu müſſen glaubte. Was der Redak⸗ 
teur (oder die myſtiſche „Redaktion“) zu jagen hat, braucht ja kein Anderer zu jagen. 
Solche Anmerkungen und Diſtanzſtriche ſind in der „Zukunft“ denn auch nie üblich ge⸗ 
weſen. Jeder ſteht hier für ſich, vertritt, ſo gut ers vermag, ſeine Sache und hat nicht 
erſt lange danach zu fragen, ob ſeine Anſichten dem Herausgeber angenehm oder unan⸗ 
genehm ſind. Auch heute brauche ich, namentlich nach den Erörterungen, zu denen ich 
vor einigen Monaten gezwungen war (ſie ſind im Notizbuch der „Zukunft“ vom drei⸗ 
zehnten Auguſt 1904 zu finden), kaum erſt ausdrücklich zu erklären, daß ich dem von Frau 
Förſter⸗Nietzſche über die Bücher von Moebius und Frau Andreas gefällten Urtheil 
nicht zuſtimmen kann. Ihr die Möglichkeit rückhaltloſer Ausſprache zu gewähren, ſcheint 
mir ſchuldige Höflichkeit; und ihr eifriges Bemühen, das Bild ihres Bruders ſo zu 
zeigen, wie ſie es ſieht, verdient als das Thun liebender Pietät ſicher Anerkennung. Pflicht 
ſcheint mir aber auch, zu jagen, daß ich die Angegriffenen, Frau Lou Andreas⸗Salomé 
und Herrn Dr. Moebius, zu hoch ſchätze, um ihnen zuzutrauen, ſie könnten jemals in 
bewußter Abſicht einen Thatbeſtand entſtellt oder Erfundenes veröffentlicht haben. Für 
diesmal mag man die leidige Anmerkung alſo als unvermeidlich paſſiren laſſen. H. 
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der ſich ſeinen Freund nannte und ſein Leben beſchrieb! Wie lange Jahre hat es 
gedauert, bis endlich ein redlicher Gelehrter das dichte Netz von Legenden zerriß, 
das die Darſtellung dieſes lügneriſchen Freundes um die Geſtalt Poes geſponnen 
hatte, und deutlich, durch die gewiſſenhafteſten Nachrichten, bewies, daß Alan Poe 
in Wahrheit ein ganz anderer Menſch, würdig ſeiner Werke, geweſen war und daß 
nur der tückiſche Feind unter der Maste der Freundſchaft dieſes falſche Lebensbild 
in die Welt gejchlendert hatte, um ſich an dem großen Toten wegen irgendwelcher 
verletzten Eitelkeit zu rächen! Der erwähnte Gelehrte hat die Schlechtigfeit des 
erſten Darſtellers offenbart; aber Jahre lang haben die beſten Verehrer Poes ſich 
darüber betrübt, daß der Autor ſo bedeutender Werke ein ſo kümmerlicher Menſch 
geweſen ſein ſollte. 

Und fo wäre es mit meinem theuren Bruder auch gegangen, wenn nicht 
Peter Gaſt, Freiherr von Seydlitz und ich unſere Stimme erhoben hätten, um die 
Wahrheit über Friedrich Nietzſche zu bezeugen; denn auch über ihn hatte zuerſt 
eine Feindin unter der Maske der Freundſchaft das Wort ergriffen, um dem kranken 
Nietzſche, der ſich nicht mehr wehren konnte, ſo viel wie möglich zu ſchaden; aber 
hier waren die Beweggründe noch rechtzeitig klar darzulegen. Das Buch von Frau 
Lou Andreas über Nietzſche iſt der Racheakt einer in ihrer Eitelkeit verletzten Frau, 
die meinem Bruder von Malwida von Meyſenbug und Dr. Paul Rée als Jüngerin 
und Schülerin angeprieſen, aber nach kaum fünfmonatiger Prüfung abgelehnt worden 
war. Er verbat ſich in eutſchiedenſter Weiſe jede weitere Jüngerſchaft von ihrer 
Seite, weil der Charakter und der Mangel an Verſtänduiß von Frau Lou Andreas 
nur Mißverſtändniſſe ſchuf, wie in der Biographie ausführlich erzählt iſt. Auch 
ſpäter lehnte er jede Annäherung von Frau Andreas ab und ſchrieb an Malwida 
von Meyſenbug, die ſich gleichfalls von dieſer Dame vollſtändig zurückgezogen hatte: 
„Dieſer Art Menſch, der die Ehrfurcht fehlt, muß man aus dem Wege gehen.“ 
Aber mit dieſer Rache verband Frau Lou Andreas noch einen anderen Zweck. Das 
Buch über Nietzſche ift eigentlich zu Ehren von Paul Rée geſchrieben und folte 
deſſen verſcherztes Wohlwollen für Frau Lou Andreas wieder zurückgewinnen. Um 
Paul Rée mit feinem jo dürftigen Wiſſen hochzuheben, entwirft fic von Friedrich 
Nietzſche ein kümmerliches Zerrbild und entſtellt die wichtigſten Thatſachen. Alles, 
was ſie veröffentlicht, iſt unwahr, mild ausgedrückt: Legende. Aber ihre Abſicht, 
Rees Wohlwollen wiederzugewinnen, hat fie damit nicht erreicht, denn trotz allem 
Thörichten, was er ſpäter, nachdem ihm mein Bruder mit ſcharfen Worten ſeine 
Freundſchaft gekündigt hatte, geſagt haben ſoll, bin ich doch überzeugt, daß er klug 
genug war, um zu wiſſen, daß Alles, was er fertiggebracht hat (es iſt nicht viel), 
er nur durch den Antrieb leiſten konnte, den Nietzſche ihm gegeben hatte. Mein 
Bruder war ja der wunderbarſte Lehrer ſeiner Freunde. Er verlangte nicht etwa, 
daß ſie ſeine eigenen Anſichten haben ſollten, ſondern, daß ſie Das erreichten, was 
für ihre Begabung das Höchſte war. Erwin Rohde ſagte ſo ſchön: „Er trieb ſeine 
Freunde auf ihre Höhe.“ 

Ueber die naive Eitelkeit und das Selbſtbewußtſein der Frau Lou Andreas, 
damals Fräulein Salomé, wußte mein Bruder ſpäter, als er die peinliche Ent- 
täuſchung überwunden hatte, ſehr ergötzliche Dinge zu erzählen. Als or, im Mai 1882, 
auf die dringende Einladung von Malwida von Meyſenbug nach Rom kam, wurde 
ihm Fräulein Salomé als die ſchon vorher viel angeprieſene Jüngerin vorgeſtellt. 
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Dr. Paul Rée und fie boten fih nun mit größter Befliſſenheit als Hilfsarbeiter an, 
um meinem Bruder bei feinen ſchwachen Augen einen Theil der Vorarbeiten ab- 
zunehmen. Nietzſche wünſchte fich, wie man auf Seite 69 von „Jenſeits von Gut 
und Böſe“ leſen kann, „Jagdgehilfen und feine, gelehrte Spürhunde, welche er in 
die Geſchichte der menſchlichen Seele treiben könnte, um dort ſein Wild zuſammen⸗ 
zutreiben.“ Man kann an dieſer Stelle auch den Ausdruck ſeiner Enttäuſchung finden. 
Auf der Rückreiſe nach Deutſchland, wenige Tage nachdem mein Bruder Fräulein 
Lou Salome kennen gelernt hatte, begleitete ex fie, ihre Mutter und Dr. Paul Rée die“ 
Hälfte des Weges. In Orta kam ihnen der Gedanke, ſich in irgend welcher ſcherz⸗ 
haften Weiſe mit einander photographiren zu laſſen. Mein Bruder ſollte in einem 
kleinen Gärtnerwagen ſitzen und die Beiden, Fräulein Salomé und Dr. Paul Rée, 
den Wagen ziehen. Natürlich bot mein Bruder als ſehr höflicher Mann ſeinen 
Platz der Dame an, die ihn auch, zum Amuſement meines Bruders, als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich annahm. Und ſein Amuſement ſteigerte ſich noch, als er ſpäter hörte, 
daß Fräulein Salome diejes reichlich taktloſe Bild anderen Leute zeigte, um zu 
beweiſen, daß Nietzſche ſowohl als Rée von ihrem Geiſt geleitet und inſpirirt worden 
ſeien. Mir zeigte mein Bruder das Bild mit herzlichem Lachen: „Sieh einmal,“ ſagte 
er, „dieſe junge Dame bildet fich ein, klüger zu fein als ich und Rée zuſammenge⸗ 
nommen.“ Auch ferner Stehende ahnen jetzt, worauf ſich die im vierzehnten Bande, 
Seite 241, veröffentlichte Bemerkung bezieht: „Und wo einmal ein Weib zum Be⸗ 
wußtſein über irgend eine Begabung kommt: wie viel lächerliche Selbſtbewunde— 
rung, wie viel ‚Gans‘ kommt jedesmal dabei zum Vorſchein!“ 

Nun will ich Frau Lou Andreas durchaus nicht das Recht abſtreiten, ein 
Buch über Nietzſche zu ſchreiben. Das thun ſo Viele, daß es keinen Grund giebt, 
gerade ihr dieſes Recht zu verweigern. Nur hätte fie ihrem Buch ein kleines red- 
liches Vorwort voranſchicken müſſen, in dem ſie konſtatirte, daß ſie meinen Bruder 
kaum fünf Monate gekannt, niemals mit ihm über ſeine höchſten Probleme ge— 
ſprochen hat, daß er ſich nach kurzer Zeit von ihr für immer zurückzog, ausdrücklich 
deshalb, weil ſie ihrem Charakter und ihrer Begabung nach nichts von ſeiner 
Philoſophie verſtehen konnte, weil ihr die Tiefe und der Ernſt für eine ſolche Welt- 
auffaſſung fehlte, und daß die paar Briefe, die fie von Nietzſche beſitzt, kaum fünf, 
oder ſechs an der Zahl, die ſie übrigens ohne jede literariſche Berechtigung, zum 
Theil fakſimilirt, veröffentlichte, in Wahrheit nicht an fie ſelbſt, ſondern an das von 
Malwida von Meyjenbug und Dr. Paul Rec geſchilderte Idealbild einer Jüngerin 
gerichtet ſind. Die im Text abgedruckten Stellen ſtammen aus Nietzſches Briefen an 
Rée, was Frau Andreas verſchweigt. Mein Bruder machte ſich übrigens nichts aus 
Jüngerinnen und zog die Geſellſchaft tüchtiger Männer ihnen bei Weitem vor. Er fand 
jogar, daß Philoſophen, Künſtler, Theoſophen u. |. w., die ſich mit Jüngerinnen um- 
gaben, unwiderſtehlich komiſch wirkten und durch ſolche Gemeinſchaft den Ernſt 
ihrer Anſichten kompromittirten. Dieſe ſogenaunten Jüngerinnen ſuchen ja meiſt 
nichts als Liebesabenteuer, nur in etwas anderer Form. Die Erfahrungen mit 
Frau Lou Andreas beſtätigten alle früheren Anſichten meines Bruders; er war 
beſchämt, daß er von Malwida und Rée ſich etwas Anderes hatte einreden laffen. 
Wenn Frau Lon Andreas eine ſolche Vorrede geſchrieben hätte, jo konnte dann 
in dem nachfolgenden Buch ſtehen, was ſie zu erzählen wünſchte. Jedermann war 
wenigſtens gewarnt, all dieſen Darſtellungen keine beſondere Wichtigkeit beizulegen, 
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und ich würde nie ein Wort gegen das Buch gejagt haben. Aber Frau Lou An- 
dreas hat gerade das Gegentheil gethan; ſie hat verſucht, den Leſern den Glauben 
beizubringen, daß ihr der ganze Lebens- und Entwickelungsgang Nietzſches bekannt 
ſei und daß ſie in deſſen Seelenleben Einblicke gethan habe wie ſonſt Niemand. 
Dieſe tiefe Unwahrheit macht ihr Buch geradezu widerwärtig. Das iſt der Grund, 
weshalb ich immer und immer wieder darauf hinweiſen muß, daß ſie von dem 
wirklichen Nietzſche abſolut nichts verſteht. Ihr Buch iſt die Urſache einer Unzahl 
in der Welt verbreiteter Irrthümer geworden. Ich blätterte geſtern in einigen 
Schriften tüchtiger Gelehrten über Nietzſche. Die Herren wollten ſicher fo gewiſſen⸗ 
haft wie möglich ſein, aber die Geſammtanſchauung war trotzdem falſch; es war 
ganz erſichtlich, daß die Verfaſſer zu anderen Reſultaten gekommen wären, hätten ſie 
ſich nicht durch dieſes Buch auf ganz falſche Bahnen lenken laſſen. Sie haben geglaubt, 
darin etwas Wahres zu finden, namentlich in den Ausſprüchen Nietzſches, die aber ge⸗ 
rade, wohl ſämmtlich, entſtellt find. Und dadurch haben ſich die Herren ihre Bücher volf- 
ſtändig verdorben und, wenn ſie ſie nicht umarbeiten, für die Zukunft werthlos gemacht. 
Nun ift es ja richtig, daß die Darſtellung von Frau Lou Andreas auch 
deshalb vielfach Glauben geſunden hat, weil ſie der traurigen Zeitſtrömung ent— 
gegenkommt, die alles geiſtig Große aus dem Pathologiſchen erklären möchte. 
Dieſe Lehre hat bezaubernd gewirkt, gerade auf den Philiſter. Wie ſtolz hebt ſich 
Deſſen Bruſt bei dem Gedanken, daß das Genie Krankheit fein ſoll! Dieſer Krank— 
heit iſt ja der Philiſter niemals ausgeſetzt; und er ſteht beglückt vor ſeinem Gott 
und ſagt: „Ich danke Dir, Gott, daß ich nicht bin wie dieſe Genies.“ Aber ich 
hoffe auf eine Zeit, wo geniale Aerzte, Hiſtoriker und Biologen uns das Gegen- 
theil beweiſen werden und uns das Genie, den großen Menſchen, als die Spitze 
jener Familien zeigen, die viele Generationen hindurch an ſich gearbeitet und Kraſt 
nd. Tächsiofeit S. nor. i He SN roEter . NNW Lt. MHD, Tf gerit 
mein Bruder geahnt und geſchildert hat: „Alle Tugend und Tüchtigkeit am Leib 
und an der Seele iſt mühſam und im Kleinen erworben worden, durch viel Fleiß, 
Selbſtbezwingung, Beſchränkung auf Weniges, durch viel zähe, treue Wiederholung 
der gleichen Arbeiten, der gleichen Entſagungen: aber es giebt Menſchen, welche 
an Tugenden und Tüchtigkeiten in Alledem die Erben und Herren dieſes lang- 
fam erworbenen, vielfachen Reichthumes find, weil, auf Grund glücklicher und ver- 
nünftiger Ehen und auch glücklicher Zufälle, die erworbenen und gehäuften Kräfte 
eines Geſchlechtes nicht verſchleudert und verſplittert, ſondern durch einen feſten 
Ring des Willens zuſammengebunden ſind. Am Ende nämlich erſcheint ein Menſch, 
ein Ungeheuer von Kraft, welches nach einem Ungeheuer von Aufgabe verlaugt.“ 
Solche Ungeheuer an Kraft, die eine ungeheure Aufgabe bewältigten, haben 
wir Glücklichen im letzten Jahrhundert gehabt und zum Theil noch in nächſter Nähe 
erlebt: Goethe, Napoleon, Bismarck, Wagner, Friedrich Nietzſche. Wie begehren 
wir nun nach dem genialen Arzt — der allerdings zugleich Philoſoph und Biologe 
ſein müßte — der uns die Entſtehung dieſes Wunderwerkes (Das iſt das Genie) 
zu erklären vermöchte! Auf anderer Seite allerdings ſcheint man davor zu zittern 
und deshalb bemüht zu ſein, noch in aller Eile das Genie und ſeine Herkunft in 
Bezug auf Gejundheit. und Kraft durch allerlei fragwürdige Zeugniſſe zu ver- 
dächtigen. Zu den Büchern, die einen ſolchen Zweck verfolgen, gehören die Schriften 
des Dr. Paul Julius Moebius. 


174 Die Zukunft. 


Schon früher wohl ſind Studien über das Genie nicht immer mit der größten 
Unbefangenheit, Gewiſſenhaftigkeit und Wahrheitliebe gemacht worden. Jetzt aber 
ſcheint geradezu eine gewiffe Gier vorhanden, ohne gewiſſenhafte Prüfung allerlei 
Häßliches und womöglich Schmutziges über ein Genie zuſammenzutragen, zu er⸗ 
finden oder wenigſtens zu „vermuthen“. Ueberall zeigt ſich die Abſicht, das 
Jauchzen des gemeinen Heerdenthieres zu erwecken; denn das jauchzt unter allen 
Umſtänden, wenn man ihm das Genie in erniedrigter Form vorführt. Dabei kommt 
der Neid und der Haß der Heerde gegen alles Hervorragende in voller Naivetät 
zum Vorſchein. Aber der vornehme Menſch wendet ſich mit leichtem Ekel von 
dieſem Schauſpiel ab; und eben ſo der ernſte, gewiſſenhafte Gelehrte. Ich will 
heute nur flüchtig auf die ſchlimmſten Unrichtigkeiten des Buches von Moebius 
über Nietzſche zurückkommen. Jeder, dem es eruſtlich um die Wahrheit zu thun 
iſt, leſe die letzten Kapitel des ſoeben erſchienenen Schlußbandes der Biographie. 
Herr Dr. Servaes bemerkt dazu in ſeiner vortrefflichen Kritik: „Ueber die Urſache 
von Nietzſches Erkrankung, aus der cr fih nicht mehr erheben ſollte, ijt von ärzt— 
licher Seite eine auf Vermuthungen gegründete Verſion in Umlauf gebracht worden, 
der Frau Eliſabeth Foerſter⸗Nietzſche entſchieden entgegentritt. Nietzſche ſoll ſich 
nämlich in ſeiner Jugend durch Leichtſinn eine Krankheit geholt haben, deren nah- 
trägliche Folgen ſchließlich ſeine Gehirnlähmung herbeiführten. Es iſt gewiß nicht 
Pruderie oder moraliſche Vertrottelung, wenn die Schweſter dieſem mit hartnäckiger 
Beſtimmtheit auftretendem Gerücht ſchroff entgegentritt. Mag es glauben, wer 
ſich dadurch beſeligt fühlt. Uns Anderen wird nicht blos die unzweideutige Mb- 
lehnung durch die Schweſter genügen, ſondern wir werden auch in der Lage ſein, 
eine Reihe von pſychologiſchen Erwägungen anzuſtellen, die die Hypotheſe in ihrer 
Haltloſigkeit erweiſen.“ Herr Dr. Moebius iſt der alleinige Urheber dieſer mit 
„hartnäckiger Beſtimmtheit“ auftretenden „Vermuthung“; alle Anderen haben es 
ihm nur, Manche mit Schmerz, Andere mit dem vorhin erwähnten heimlichen 
Jauchzen, nachgeſprochen. Aber ſchon in einer ſpäteren Auflage ſeines Buches 

drückt Herr Dr. Moebius ſeine „Vermuthung“, wie man mir ſagt lich ſelbſt nehme ein 
ſolches Buch nicht in die Hand) mit bedeutend weniger Beſtimmtheit aus. Vielleicht 
iſt ſich Herr Dr. Moebius inzwiſchen klär geworden, daß er in der Wiedergabe 
von Nachrichten in jeder Beziehung das Opfer niedriger Verleumdung, oberfläch— 
lichen Geſchwätzes oder irgendwelcher Hypotheſen geworden ift, und wirſt ſich jetzt 
ſelbſt feinen Mangel an Gewiſſenhaftigkeit vor. Das will ich zu ſeiner Ehre ans 
nehmen. Jedenfalls iſt ſein ganzes Buch, weil es durchweg auf falſchen Prämiſſen 
beruht, vollſtändig werthlos. 

Wie falſch ſeine Behauptungen, wie unſicher ſeine Nachrichten find, be- 
weiſt der folgende Proteſt meines Verwandten Dr. Richard Oehler in Halle: 
„In den letzten Jahren ift mehrfach (zum Beiſpiel: in Nietzſches Philoſophie⸗ 
von A. Drews) die Anſicht aufgetaucht, daß die Anlage zur Geiſteskrankheit 
Nietzſches von mütterlicher Seite, aljo von der Familie Oehler her, auf ihn vers 
erbt worden ſei. Um der Wahrheit willen fühle ich mich, als ein der Familie Oehler 
Angehöriger, verpflichtet, dieſer Meinung einmal energiſch entgegenzutreten. Sie 
ift kürzlich wiederum in der Neuausgabe des Buches Niegjche von P. J. Moebius 
vertreten worden. Ich muß Alles, was auf Seite 19 dieſes Buches geſagt iſt, 
als vollſtändigen Irrthum und Mißverſtändniß bezeichnen. Da wird nämlich be— 
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hauptet, daß einige Geſchwiſter der Frau Nietzſche geiſtig abnorm geweſen ſeien; 
insbeſondere ſoll ſich eine Schweſter getötet haben, eine andere wahnſinnig ge⸗ 
worden fein. Beide Angaben find falſch. Auf welchen, Quellen“ diefe dem Nietzſche⸗ 
Buch von Ola Hanſſon entnommenen Behauptungen beruhen, vermag ich nicht 
mehr ausfindig zu machen; ich kann nur konſtatiren, daß ſie reine Erfindungen 
find. Weiter heißt es: ‚Hinzugefügt wird, daß ſich im Sommer 1901 auch bei 
dem achtundſechzigjährigen Bruder eine geiſtige Störung entwickelt habe‘. Ich 
weiß nicht, ob damit etwa mein Vater gemeint ift, der zwar 1901 an einer Nieren⸗ 
entzündung geſtorben, aber nur zweiundſechzig Jahre alt geworden ift. Er hat 
niemals Spuren ‚geiltiger Störung“ gezeigt, vielmehr bis zu feinem Ende feine 
volle geiſtige Klarheit und Friſche behalten. Sollte die Behauptung aber vielleicht 
auf den einzigen damals noch lebenden anderen Bruder von Frau Nietzſche gehen, 
ſo hat mir deſſen Witwe beſtätigt, daß auch er bis zu ſeinem Tode, trotz einem 
Schlaganfall, völlig ungetrübten Geiſtes geweſen ift. „Ferner“, ſo heißt es dann 
in dem Buch, ‚hat Frau Nietzſche ſelbſt einmal angegeben, einer ihrer Brüder fei 
in einer Nervenheilanſtalt geſtorben.“ Auch Dies muß ein Mißverſtändniß ſein; 
denn der angeblichen Aeußerung von Frau Nietzſche liegt durchaus nichts That⸗ 
ſächliches zu Grunde. Das Reſultat des Herrn Dr. Moebius: ‚Mar wird ſich 
mit der Wahrſcheinlichkeit begnügen müſſen, daß in der Familie Oehler ein pſycho⸗ 
pathiſches Element enthalten geweſen und daß es durch die perſönlich geſunde 
Mutter auf Nietzſche übertragen worden fei, muß ich deshalb als verfehlt und 
irreſührend bezeichnen. Die Geſchwiſter der Frau Nietzſche waren ſtarke, kernige, 
temperamentvolle, leidenſchaftliche, körperlich wie geiſtig auffallend geſunde Menſchen. 
Das nur hat auch Frau Förſter-Nietzſche, wie fie mir jagte, gemeint, als fie Herrn 
Moebius gegenüber von dem ‚Sonderlingartigen‘ einiger Geſchwiſter ihrer Mutter 
ſprach. Sie wollte damit nur die ſtarke Ausprägung verſchiedenartiger Indivi⸗ 
dualitäten bezeichnen und war empört darüber, daß an ihre Bemerkung eine Er- 
örterung über geiſtige Abnormität der Familie geknüpft worden ſei. Auch hat 
fie mich vor kurzer Zeit verſichert, daß ihr Bruder fidh ſtets über die ‚Vitalität‘ 
der Familie Oehler, der Familie ſeiner Mutter, herzlich gefreut habe. Alſo muß 
ich alle bisherigen und zukünftigen Verſuche, die Geiſteskrankheit Nietzſches durch 
Vererbung von mütterlicher Seite her zu erklären, als eben ſo mißlungen und 
ausſichtlos bezeichnen wie die, ſie von väterlicher Seite herzuleiten. Ich bin übrigens 
bereit, Allen, die ein ernſthaftes Intereſſe an Mittheilungen über die Vorfahren 
und Verwandten Nietzſches von mütterlicher Seite haben, noch ausführlichere Aug- 
kunft zu geben. Mir kann nur daran gelegen ſern, daß in dieſer Hinſicht die reine 
Wahrheit an den Tag kommt.“ 

Dieſe Erklärung wünſcht Herr Dr. Richard Oehler in der „Zukunft“ veröffent⸗ 
licht zu ſehen. Selbſt den Großeltern, dem ſehr geſunden Ehepaar Oehler, ſucht aber 
Herr Dr. Moebius etwas Pathologiſches anzuhängen. In der Biographie erzähle 
ich von der Großmutter, daß ſie ihren elf Kindern gegenüber ohne jede oſtentative 
Zärtlichkeit geweſen ſei. Das heißt doch für jeden unbefangenen Leſer, daß ſie, 
der Sitte ihrer Zeit gemäß, ihre Kinder nicht mit äußeren Liebesbeweiſen über- 
ſchüttete und verzärtelte. Dazu bemerkt Dr. Moebius: „Was auf Abnormität 
hindeutet, ijt die Bemerkung, daß die Großmama Oehler ihren vielen Kindern 
gegenüber ‚ohne jede oſtentative Zärtlichkeit“ geweſen jei” Wenn man auf ſolche 
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Weiſe auslegt, kann man allerdings Alles und Jedes beweiſen; aber Niemand 
wird eine ſolche Interpretation wiſſenſchaſtlich nennen. 

Nun ſtützt jich Dr. Moebius mit feinen Ausſagen hauptſächlich auf die Dar- 
ſtellung von Ola Hanſſon; aber er vergißt, obwohl ich es ihm mitgetheilt habe, zu 
erzählen, daß Herr Ola Hanſſon im Frühjahr 1902 jedes Wort, das er über unſere 
Vorfahren und die Verwandten unſerer Eltern hatte drucken laſſen, zurückgenommen 
hat. Und die Dame, der Ola Hanſſon dieſe Nachrichten verdankte, bat unſere 
Mutter, die ſie entrüſtet interpellirt hatte, ihr zu verzeihen, daß ſie Thatſachen 
erzählt habe, von denen ſie abſolut nichts wußte und die ſie offenbar mit den Er⸗ 
lebniſſen Anderer verwechſelt hatte. Sie behauptete allerdings, daß Ola Hanſſon 
auch Vieles falſch verſtanden habe, weil er des Deutſchen nicht mächtig war. Alſo 
ſämmtliche Nachrichten von Ola Hanſſon über unſere Vorfahren und die Ver⸗ 
wandten unſerer Eltern beruhen auf Irrthum und Mißverſtändniß, wie durch 
ſchriftliche, unwiderlegbare Zeugniſſe bewieſen iſt, aber auch von dem Herrn Ge⸗ 
heimrath Profeſſor Dr. Max Heinze in Leipzig, der bei der Unterredung jener 
Dame mit Ola Hanſſon zugegen war, bezeugt werden kann. Ich muß alſo nach 
dieſen Beweiſen feſtſtellen, daß Alles, was Dr. Moebius als Thatſachen erwähnt, 
auf den oberflächlichſten Unterſuchungen beruht und immer fraglich, wenn nicht 
direkt unwahr iſt. Was aber ſeine philoſophiſchen Auseinanderſetzungen betrifft, ſo hat 
er damit wohl nur Lächeln erregt, ſo daß ich nicht darauf zurückzukommen brauche. 


Ueber die Vorfahren von mütterlicher Seite wäre noch Einiges zu jagen. 
Die Eltern unſerer Mutter, Paftor Oehler und Frau in Pobles, waren nämlich 
geradezu Typen Deſſen, was man geſunde Menſchen nennt. Kraft, Geſundheit, 
froher Lebensmuth, der die Dinge nicht allzu ſchwer nahm, waren die Eigenſchaften, 
die Jeder an ihnen ſah. Beide ſind faſt nie krank geweſen und der ſiebenzigjährige 
Großpapa Oehler wäre auch an einer ſtarken Erkältung vielleicht noch nicht ge— 
ſtorben, wenn er in Hinſicht auf ſeine Geſundheit nicht ſo unglaublich unvorſichtig 
geweſen wäre. Was aber min die Großmutter Oehler betrifft, die das zweiund— 
achtzigſte Jahr erreichte, ſo würde in der That, wenn alle deutſchen Frauen ſo 
geſund wären wie ſie, das deutſche Volk an Vitalität alle anderen Völker über⸗ 
treffen. Sie hat elf Kinder geboren, alle Kinder faſt ein Jahr lang ſelbſt geſäugt 
kein einziges Kind verloren, ſondern alle geſund großgezogen, ſo daß der Anblick 
dieſer elf Kinder aus recht verſchiedenen Lebensaltern (das älteſte war neunzehn 
Jahre alt, als das jüngſte geboren wurde) mit ihren kräftigen Geſtalten, blühenden 
Wangen, ſtrahlenden Augen und Lockenpracht die Bewunderung aller Beſucher er- 
regte. Wenn dieſe Familie Oehler keine geſunde Familie war, ſo hat es überhaupt 
nie eine auf der ganzen Welt gegeben. Natürlich zeigten ſich auch einige Schatten 
bei dieſer prachtvollen Geſundheit. Alle elf Kinder waren ſehr temperamentvoll 
und reichlich hartnäckig und eigenſinnig, ſo daß es nicht leicht war, mit ihnen aus⸗ 
zukommen. Auch unter einander entſtanden oft Schwierigkeiten, aber den Eltern 
gegenüber herrſchte Ehrfurcht und bedingungloſe Unterordnung; ſelbſt als die Kinder 
ſchon Erwachſene von dreißig und vierzig Jahren waren. 

Ich möchte hier noch Einiges über die Familie Nietzſche hinzufügen. Auch 
dieſe Familie war ſehr zahlreich; die zehn Kinder ſtammten aus zwei Ehen des 
Großvaters, Superintendenten Dr. Nietzſche in Eilenburg. Die Großeltern Nietzſche 
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zeigen einen ganz anderen Typus als die Großeltern von mütterlicher Seite. Der 
Großvater, den ich nicht gekannt habe, muß offenbar ein vornehmer, würdiger, ſehr 
gelehrter und zurückhaltender Mann geweſen ſein; die Großmutter, unſer geliebtes 
„Großchen“, war eine geiſtig ſehr lebendige und kluge Frau mit einer wahrhaft 
bezaubernden Herzensgüte. Die ganze Familie unſeres Vaters, die ich allerdings 
nur in höheren Lebensaltern kennen gelernt habe, zeichnete fih durch ein ungewöhn⸗ 
liches Maß von Selbſtbeherrſchung, lebhafte geiſtige Intereſſen und einen ſtarken 
Familienſinn aus, der in der rührendſten Hilfsbereitſchaft der Geſchwiſter und in 
den ſehr guten Verkehrsformen unter einander deutlich zum Ausdruck kam. Unfer' 
Vater war der jüngſte Sohn und der Liebling der ganzen Familie, da er von früher 
Jugend an ein außerordentlich liebenswürdiger und begabter Knabe war und als 
Jüngling und Mann dieſe anziehenden Eigenſchaften behielt, auch nie eine Spur 
krankhaften Weſens zeigte, wie Alle, die mit ihm in der Kloſterſchule in Roßleben 
oder auf der Univerſität und ſpäter am Hof in Altenburg zuſammengekommen ſind, 
bezeugen. Hier muß ich noch einmal auf das Buch des Herrn Moebius zurück⸗ 
kommen, um wiederum zu beweiſen, wie vorſichtig man bei der Annahme von Mit- 
theilungen ſein muß. 

Ueber die Krankheit und den frühen Tod unſeres Vaters erzähle ich in der 
Biographie, daß er Ende Auguſt 1848 am Abend Freunde nach Hauſe geleitet habe. 
Bei ſeiner Rückkehr in das Pfarrhaus kam ihm an der Thür unſer kleiner Hund 
zwiſchen die Füße. Der Vater ſtolperte und ſtürzte rückwärts ſieben ſteinerne 
Stufen auf das Pflafler des Hofes hinab. Dadurch zog er ſich eine Gehirner⸗ 
ſchütterung zu, fing zu kränkeln an und ſtarb elf Monate danach, am achtundzwan⸗ 
zigſten Juli 1849. Er war bis dahin nie krank geweſen und hatte nie an Kopf⸗ 
ſchmerzen gelitten. Zu dieſer Darſtellung bemerkt Herr Dr. Moebius: „Zu dieſen 
Augaben iſt noch hinzuzufügen, daß der Paftor Nietzſche ſchon vor dem Unfall krank 
geweſen iſt. Seine Witwe hat, wie mir der Hausarzt der Familie Nietzſche in 
Naumburg, Herr Dr. Gutjahr, ſagte, wiederholt erzählt, ihr Mann habe ſchon Jahre 
lang vor dem Unfall ‚feine Zuftände‘ gehabt. Das heißt: er fei von Zeit zu Zeit! 
im Stuhl zurückgeſunken, habe nicht geſprochen, ſtarr vor ſich hingeſehen und hinter⸗ 
her habe er von dem ganzen Zufalle nichts gewußt.“ Als mir Herr Peter Gaſt⸗ 
dieſen Paſſus vorlas, war ich höchſt erſtaunt und fragte mich voll Verwunderung: 
Wie kam unſere Mutter dazu, ſechsundvierzig Jahre nach dem Tode unſeres Vaters 
einem Arzt, den fie jveben erſt kennen gelernt hatte, eine Thatſache zu erzählen, die 
ſie in dem langen Zeitraum ſonſt Keinem erzählt hatte und die allen noch lebenden 
Gliedern der Familie Nietzſche, die unſeren Vater doch viele Jahre länger gekannt 
hatten als unſere Mutter in der kurzen Zeit ihrer noch nicht ſechsjährigen Ehe, 
vollſtändig unbekannt war? Herr Peter Gaſt bemerkte dazu ſehr richtig: „Man 
wird Ihre Frau Mutter ſo oſt um Erzählungen gequält und ihr ſuggerirt haben, 
daß eine anormale Erbſchaft vorhanden fein müſſe, bis ihr irgend ein Vorkommniß⸗ 
eingefallen fein muß, das fie nun nach den Wünſchen ihrer Ausfrager interpre- 
tirte.“ Immerhin fragte ich mich: Auf welches Vorkommniß mag ſich diefe Juter⸗ 
pretation beziehen? Die Aufklärung ift auf die allerheiterſte Weiſe mir erſt kürze 
lich gekommen. Wie ich ſchon erwähnte, waren die zehn Geſchwiſter Nietzſche ſehr 
hilfreich und rückſichtvoll unter einander und nach der Sitte jener Zeit lebten die 
vier unverheiratheten Schweſtern bei den verheiratheten Geſchwiſtern. Nun brannte 
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der einen verheiratheten Schweſter das Haus ab; deshalb lud unſer Vater die uns 
verheirathete Schweſter, die dort gewohnt hatte, auch noch zu ſich ein, ſo daß er 
nun von vier erwachſenen weiblichen Weſen umgeben war; unſere Großmutter Nietzſche 
und eine andere Schweſter wohnten ſchon bei uns. Offenbar haben ſich die Ge- 
ſchwiſter Nietzſche Sorgen gemacht, daß dieſer jüngſte Bruder ſich in ſeiner Güte 
zu viel aufgebürdet habe und daraus Schwierigkeiten entſtehen könnten, — zumal 
die jüngſte Tante, die er zuletzt eingeladen hatte, eben ſo temperamentvoll wie unſere 
damals noch ſehr jugendliche Mutter war. So hatte ſich denn einer der Schwäger 
aufgemacht, um die Situation zu prüfen. Ich laſſe die folgende Stelle aus einem 
Brief vom Frühling 1848 folgen: „In Röcken hatte ich prächtige Tage. Ludwig 
kommt mit ſeinen vier Weibsleuten fürtrefflich aus; eigentlich ſinds fünf, da ſich 
das allerliebſte Eliſabethchen durch Schwatzen und Lachen fon recht bemerkbar 
macht. Mit den beiden Dienſtmädchen ſind es ſieben Frauenzimmer. Auch Ro⸗ 
ſalie und Fränzchen“ (Franziska, unſere Mutter) „vertragen ſich gut unter einander. 
Ich erlebte zwar einen kleinen Disput wegen zweier erfrorenen Roſenſtöcke, es ging 
aber ſchnell vorbei. Ludwig ſagte kein Wort dazu, lehnte ſich zurück und machte 
die Augen zu. Er that, als ob er nichts geſehen und gehört habe, und redete dann 
ruhig weiter. Er iſt mit Allen ſo liebreich. Mutterchen (unſere Großmutter) war nicht 
dabei, ſagte aber nachher mit Lächeln, ſo mache er es immer, deshalb ginge es ſo gut.“ 

Hier finden wir alſo das Körnchen Wahrheit, das der Erzählung unſerer 
Mutter zu Grunde liegt. Was entſteht nun aber aus dieſer ganz harmloſen Er- 
innerung? Dem zuhörenden jüngeren Arzt, der meine Mutter nur zwei Jahre gez 
kannt hat und dem alle näheren Verhältniſſe unbekannt waren, erſcheint nach ihrem 
Tode (achtundvierzig Jahre nach dem Tode unſeres Vaters) diefe ſehr kluge Ge- 
pflogenheit eines höflichen, formvollen Hausherrn, der Ruhe und Frieden im Haufe 
haben will, als etwas „Krankhaftes“. Herr Dr. Moebius nennt ohne jeden Be- 
weis dieſes „Krankhaſte“ in feiner Darſtellung kurz und bündig „kleine epileptiſche 
Anfälle“. Einige Zeilen weiter konſtatirt er bereits als Reſultat feines Nachdenkens 
eine „Gehirngeſchwulſt“ unſeres Vaters; und wieder einige Zeilen weiter ſpricht er 
mit ziemlicher Sicherheit von einem „Gliom“, das mein Vater fein ganzes Leben 
lang gehabt haben ſoll und das nur durch den Sturz ſich ſchneller entwickelt habe. 
Die ganze Schlußfolgerung iſt wahrhaft komiſch; denn Alles kommt nur daher, daß 
unſer lieber Vater ſich öfters in ſeinem Stuhl zurücklegte und die Augen zumachte, 
um kleine Streitigkeiten höflich zu überhören. Auf ſolche Grundlagen ift die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Unterſuchung des Dr. Moebius aufgebaut. 

Aber diefes Beiſpiel beweiſt zugleich recht deutlich, daß falſchen Nachrichten 
durchaus nicht immer unfreundliche oder böswillige Abſichken zu Grunde liegen. 
Manchmal giebt es wirkliche Irrthümer, die auf Mißverſtändniſſen wohlgeſinnter 
Menſchen beruhen. Im Allgemeinen pflegen die Leute nämlich nicht den Vorgang 
ſelbſt zu erzählen, ſondern Das, was ſie ſich dabei gedacht haben, und ſie vergeſſen 
oft, daß fie den Vorgang ſelbſt meift gar nicht miterlebt haben, ſondern nur irgend- 
welche Vorbereitungen ſahen oder Nachklänge hörten, woraus ſie daun ſpäter ihre 
Erzählungen formen. Zu dieſen Erzählern, die in wohlwollender Abſicht falſche 
Mittheilungen machen, gehört der Hauswirth meines Bruders in Sils-Maria. Ich 
will ein Beiſpiel anführen. Mein Bruder war gewohnt, ſobald er früh aufſtand, 
ſich von Kopf bis zu Fuß kalt abzuwaſchen. Er ließ ſich deshalb morgens eine 
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kleine Wanne mit Waſſer ins Zimmer bringen. Im Sommer 1888 nun (auf den 
ſich übrigens alle Erzählungen des Hauswirthes beziehen; die ſechs früheren Som⸗ 
mer mit den ganz anders gearteten Verhältniſſen ſcheint er abſolut vergeſſen zu 
haben) war im Engadin ungewöhnlich ſchlechtes Wetter. Dadurch holte ſich mein 
Bruder eine ſtarke Influenza und war gezwungen, auf ſeine ſechs bis acht Stunden 
langen Spazirgänge zu verzichten und im dumpfen, kleinen Zimmer zu verweilen. 
In Folge der Influenza und des Mangels an Bewegung quälte ihn, wie er ſich 
ausdrückte, eine „abſurde Inſomnie“, ſo daß er manchmal früh um drei Uhr nicht 
mehr ſchlafen konnte, ſondern aufſtand und arbeitete. Um nun ſeine Hauswirthe 
nicht ſo früh zu ſtören, ließ er ſich die kleine Wanne mit Waſſer ſchon Abends ins 
Zimmer bringen. Was macht nun ſein Hauswirth aus dieſer Thatſache? Im guten 
Glauben erzählt er, daß mein Bruder, um ſich wach zu halten und arbeiten zu 
können, feine Füße nachts in kaltes Waſſer geftell habe! Vielleicht ſpielt hier eine 
Reminiſzenz an Schiller mit hinein. 

Aber auch luſtige Erlebniſſe pflegt der treffliche Mann in wunderlichſter 
Weiſe zu verdrehen; zum Beiſpiel: die Geſchichte mit dem Froſch, den mein Bruder 
für eine engliſche Malerin zu einem Stilleben geſucht und gefunden hatte, der ſich 
aber zum allgemeinen Ergötzen durchaus nicht als lebendes Modell behandeln laſſen 
wollte und aus dem Stilleben herausſprang. Der Hauswirth erzählt nun dieſes 
Vorkommniß, das er nicht miterlebt hat (er hatte nur eine Schachtel für den Froſch 
zu liefern), als ein eigenes Erlebniß. Es taucht aber in ſeiner Erinnerung in einem 
vollſtändig falſchen Zuſammenhang auf und die Erzählung klingt nun, als ob 
Nietzſche mit Eifer Fröſche geſammelt habe, um ängſtliche Damen damit zu er⸗ 
ſchrecken und dann auszulachen. Einem Zeitungſchreiber iſt Das noch nicht pikant 
genug und fo macht er aus den Fröſchen ſchleunigſt Kröten. Auf ſolche Weiſe 
entſtehen Anekdoten, die für Geſchichte ausgegeben werden. 

So geht es mir nun faſt bei allen Erzählungen, die mir durch Dritte zu 
Ohren kommen. Immer muß ich dazu fagen: „Das war ja ganz anders“, — und 
fühle mich dann verſucht, durch lange Erklärungen dieſe Legenden zu zerſtören. 
Schließlich laſſe ich aber die kleinen falſchen Geſchichten laufen, wenn ſie nicht ge⸗ 
rade Unheil anftiften können und in gutem Glauben erzählt werden. Nur wo ich 
direkte Entſtellungen bemerke, wo die Abſicht mitgewirkt zu haben ſcheint, meinen 
Bruder zu verdächtigen und zu verkleinern, ift es meine Pflicht, mit der ſtrengſten 
Gewiſſenhaftigkeit dagegen zu kämpfen. Deshalb muß ich mich mit aller Strenge 
gegen die beiden Bücher von Dr. Moebius und Frau Lou Andreas wenden, da⸗ 
mit Jedermann einſieht, daß ſie auf lauter falſchen Grundlagen beruhen. Wer von 
jetzt au noch glaubt, daraus Meinungen und Nachrichten für weitere Schriften ent⸗ 
nehmen zu dürfen, beweiſt nur, daß es ihm nicht um die Erkenntniß der Wahr- 
heit zu thun iſt. Daß dieſe Bücher überhaupt geſchrieben werden konnten, lag an 
dem Umſtand, daß ihre Autoren das Nietzſche-Archiv mit allen aufgeſpeicherten 
Zeugniſſen unterſchätzt haben, dazu auch mich, deren Pflicht es iſt, mit der größten 
Rückſichtloſigkeit gegen Andere und mich ſelbſt (es ift unbequem und unangenehm, 
fih Feinde zu machen) alle nur verfügbaren Waffen zu gebrauchen, um die Wahr⸗ 
heit über Friedrich Nietzſche feſtzuſtellen. 

Weimar. = Eliſabeth Förſter-Nietzſche. 
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Irmgards Lachen. 


Da ich doch wieder einmal fo recht aus Herzensgoldgrund herauf lachen 
könnte wie dieſe kleine Irmgard! Nicht ſpöttiſch lachen, nicht wehthun, 
nein, planlos fröhlich ſein, hüpfen und pfeifen und Hut in die Lüfte werfen aus 
närriſcher Freude am Lebenstand! Purzelbaum ſchlagen die luſtigen Wieſen hin⸗ 
unter, mit Händen und Zeigefinger und großen Augen eindrucksvoll meine ſtumpfen 
Kameraden mitfortreißen in unbetretene Märchenländer, ſelbſt als Märchenhans durch 
verzauberte Wälder wandern, arm wie eine Kirchenmaus und doch im Herzen Helme 
und Schilde voll Rheingold! 

O Ringel⸗Ringel⸗Reihn wildfröhlicher Jugendzeit! O Ihr lieb⸗lieben Märchen⸗ 
geſtalten, Rumpelſtilzchen und Allerleirauh und königliche Gänſehirtin — „o Du 
Falada, da Du hangeſt“ —, Waldhäuschen in den Ländern weitab hinter Sonnen⸗ 
untergang, wunderlich Wurzelwerk im wilden, wilden Wald!... 

Komm einmal her, Klein⸗Irmgard! Sag' mir doch, Du blondes, grund- 
gutes Menſchengeſchöpſchen, ſag' mir einmal recht ernſthaft, wie ſtellſt Dug denn 
an, daß Du immer ſo prächtige Vorwände zum Lachen findeſt? 

„Haſt Du ſo viele Sorgen?“ 

Sorgen genug! 

„Wirf ſie fort!“ 

Topp, ein vortrefflicher Einfall! Alſo liebe Sorgen, leidige Sorgen, ſeid 
des Dienſtes mit Dank entlaſſen! Und ſchließt Euch gleich an, Ihr „reifen“ Ge⸗ 
danken, Ihr Huckepack und Albdruck, — ſpringt ab! Denn ſeht, ich will wieder 
allen Menſchen gut ſein .. 

Sag' einmal, Irmgard, was trägſt Du da für ein ſeltſam Panier auf 
Deinem zerknitterten Mädchenhut? 

„Eine Gänſefeder.“ 

Ei, ei, Kleines! Gäuſeblümchen find bereits Deine Lieblingsblumen; und 
nun auch noch Gänſefedern? 

„Da Haft Du fie! Schreib' Deine Werke damit!“ 

Schmollt mein Knirpschen? Ach was, ſchmollen! Irmgard lacht! 

Und ſo ſitz' ich denn am Tiſch der Gartenhütte und ſchreibe dies Tagebuch⸗ 
blatt mit Irmgards Gänſefeder. À 

Ich ſchreibe mit Irmgards Gänſefeder eine feierliche Phantaſierede an die 
ehemalige Beſitzerin: eine Rede über das Lachen. 


Denn ſieh, mein Lachtäubchen: ſchon grundgediegene Männer, die Herz und 
Schwert auf dem rechten Fleck trugen, haben den Werth des Lachens dargethan. 
„Niemand taugt ohne Freude“: vier klare, feſte Worte, geſagt und geſungen von 
Walther von der Vogelweide, der lange vor uns, liebe Thüringerin, Euren Renn⸗ 
ſtieg entlang zog. „Heiterkeit und Freudigkeit iſt der Himmel, unter dem Alles 
gedeiht, Gift ausgenommen“: prächtig geformte Worte vom Mainfranken Jean 
Paul, der ſein Leben lang ein genialer Kindskopf blieb. „Freudigkeit iſt die Mutter 
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aller Tugenden“, ſagt der größte Menſch und Dichter, der in dieſem Thüringen 
geliebt hat: Goethe. 

Was aber ſagen wir denn ſelbſt? Wir möchten über das Lachen gleich eine 
ganze Symphonie dichten. Denn aus allen Genien leuchtet ja ein überweltlich 
Lachen über die Welt hin. Die Götter Homers lachten ſchon ſo laut, daß der 
Qlymp dröhnte; und die Kraft dieſes Götterlachens tragen alle göttlichen Send— 
linge in ſich. Das Wort „ſonnig“ und das Wort „lachend“ ſind gute Geſchwiſter: 
der Sonnengott Apollo geht heiter über die Welt, ſeine Pfeile klirren bei jedem 
Tritt wie Melodie, und wer aus dem Licht ſtammt, hat Lachen und Pfeileklirren 
im Lebensſchritt. Dies eingefangene Licht ſtrahlt aus Thaten und Worten und 
Lebenshaltung ſonnenſtarker Menſchen in die Mitwelt aus und macht durch An— 
ſtrahlung Jeden ſtark, der ſchwachen, aber guten Willens iſt. Jeder Held iſt voll 
verhaltener Freude. Siegfrieds Waldhorn iſt ein Auflachen des verzauberten Waldes. 
Fällt Siegfried durch den finfteren Troujer, fo fällt die Sonne, fo fällt der Tag. 
Aber auch in Hagens nächtlichem Trotz hör' ich ein Lachen, erſt recht am Gegen— 
bilde der Nacht erkenn' ich den Tag: ja, der Tag wäre nicht ohne die Nacht. 
Prometheus lacht am ſchauerlich hallenden Felſen; aus der Tragik der Griechen, 
aus Achilleus und Hektor, aus König Friedrichs Schlachten und Napoleons Er— 
oberungen hör' ich ein Titanenlachen. Denn das Alles ſind Wege und Um— 
wege zum Licht. Balder ſtirbt nur, damit wir um ſo beſſer wiſſen, was er uns 
iſt, und Loki, der ihn fällt, muß durch Morden des Lichtes dem Lichte dienen, 
— wie unſere Sorgen! 

Denn unſere lieben, leidigen Sorgen ſtählen uns, machen uns maßvoll im 
Glück, machen uns gut gegen Leidende, ſtolz gegen Kleinigkeiten. Bleibt nur bei 
uns, vertraute Sorgen! Wir hoffen, Euch zu Gutgeſellen und Freunden zu erziehen! 

Aber das reinſte Lachen, erquicklicher als Gold und Licht, iſt das Lachen 
herzensreiner Güte. Es iſt das ſtärkſte Lachen, und ſei es noch ſo leiſen Klanges. 
Ich meine jenes innige Frohſein, das ſich mit dem All eins fühlt und darüber 
ganz voll Glück iſt, darüber allein ſo voll Dank, daß ihm alle anderen Dinge 
nichtig ſcheinen. 

Solche koſtbarſte Freudigkeit iſt Religion und Poeſie zugleich, iſt Wärme 
und Liebe, iſt Sonnenkraft und Sternenbewegung und alles Lebens Kraft und 
Inbegriff. „L'Amor che muove il sole e laltre stelle“ — die Liebe, die da 
Sonn' und Stern' bewegt —: der Schlußſtein von Dantes ſchwerem Lebensbau, 
die Schlußzeile ſeines Paradiso und ſeines ganzen Buches. 

Der mit Schöpfergluth Erfüllte iſt freudig und macht freudig Jeden, den 
er berührt. 


Du nur Dein ganzes Leben lang und laß Dich ja nicht necken noch irr machen! 
Da, hier haſt Du Deine Gänſefeder wieder: ſteck ſie wieder auf Deinen Hut und 
lauf zu den Anderen. 


Gräfenroda. Fritz Lienhard. 
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Ladenburg. 


Daß die Freundſchaft zwiſchen der Deutſchen Bank und der Diskontogeſell⸗ 

ſchaft nicht allzu innig ſein könne, erwähnte ich ſchon vor ein paar Wochen. 
Die Deutſche hatte damals die Rheiniſche Kreditbank in Mannheim aus den alten 
Beziehungen gelöſt und an ihre Gruppe gefeſſelt. Jetzt hat die Diskontogeſellſchaft 
den Hieb parirt; und zum Schauplatz ihres Handelns erſah auch ſie die Stadt 
Mannheim. Noch bevor das Publikum aber erfuhr, daß Hanſemanns Nachfolger 
die Firma Ladenburg & Söhne erworben hätten, wurde fon auf einen anderen Borz 
gang hingewieſen, der für die angebliche Gereiztheit der Diskontoherren gegen die 
Deutſche Bank zeugen ſollte. In Frankreich würde man kaum wagen, dem Crédit 
Lyonnais die Betheiligung an einer großen Anleihe (zu den Originalbedingungen, 
perſteht ſich) zu verweigern. Deutſchlands größtes Kontokorrentinſtitut aber, die 
Deutſche Bank, die den weiteſten Kundenkreis hat, wurde abgewieſen, als fie zu 
dieſen Bedingungen an der neuſten Ruſſenemiſſion betheiligt ſein wollte. Dieſe Ab⸗ 
lehnung iſt aber nicht aufs Schuldkonto der Diskontogeſellſchaft zu ſchreiben; an 
der Spitze des Ruſſenkonſortiums ſteht bekanntlich die Firma Mendelsſohn & Co. 
Sie hat ja auch das Cirkular unterzeichnet, in dem mitgetheilt wurde, das Ron- 
ſortium habe ſich nach dem großen Erfolg raſch aufgelöſt; dieſes Cirkular gab 
freilich den Unterbetheiligten die Höhe ihres Gewinnes noch nicht an, ſondern 
ſtellte die Abrechnung nur für die nächſten Tage in Ausſicht. Dahinter verbarg 
ſich erſtens der Wunſch, durch ſolche Meldung die Ruſſenkurſe zu ſteigern, und 
zweitens die Abſicht, die Zeichner auf die nun ſchon bezogene Option vorzubereiten. 
In Friedenszeiten und unter Wittes Regime wäre es den Herren wohl nicht ſo 
leicht wie jetzt geworden, die Anleihe in Petersburg zu erhalten. Das ändert aber 
nichts an der Thatſache, daß man der Deutſchen Bank, als fie (wie von ernſt⸗ 
haften Leuten, ſo überraſchend es klingt, hartnäckig behauptet wird) betheiligt ſein 
wollte, geantwortet haben ſoll, man bedaure, Nein ſagen zu müſſen; da man die 
Mühe allein gehabt habe, glaube man, auch den Hauptnutzen für ſich allein bean 
ſpruchen zu dürfen. Acht Millionen fol das Haus Mendelsſohn (ohne die Pro- 
viſion von ½ Prozent für die Laſt der Syndikatsleitung) an der Sache verdient 
haben. Dieſer Gewinn wird der Firma wenigſtens jetzt nachgerechnet. Auf die 
Abſpeiſung bei dem Garantieſyndikat (mit nur 2 Prozent) hat die Deutſche Bank 
natürlich ſtolz verzichtet; die Schuld an dem ungünſtigen Beſcheid aber gewiß nicht 
der Diskontogeſellſchaft zugeſchoben. Im Uebrigen iſt ja erklärlich, daß die Deutſche 
Bank heutzutage mit beinahe allen Inſtituten in einigermaßen getrübtem Verhält⸗ 
niß lebt. Wer vor allen Schüſſeln, an allen Ecken und Enden der Welt einen ſo 
großen Appetit entwickelt, kann bei Denen, die miteſſen möchten, nicht gerade be⸗ 
liebt ſein. Denn die Eßluſtigen fühlen ſich eben immer durch die Nachbarin gefährdet. 

In Mannheim, unſerer wichtigſten Binnenhafenſtadt, die zugleich der ge- 
ſchäftliche Vorort des reichen Großherzogthumes Baden ift, hat die Diskontogeſell⸗ 
ſchaft alſo das Bankhaus Ladenburg erworben. Dieſe Firma beſteht mehr als 
hundertzwanzig Jahre und hat einen alten, durch die Zeit nicht geminderten Ruf. 
Man darf deshalb annehmen, daß dieſe Erwerbung eben ſo werthvoll iſt wie die 
von der Deutſchen mit der Rheiniſchen Kreditbank unternommene Transaktion. 
Und die Süddeutſche Diskontogeſellſchaft — ſo wird, gegen einen Entgelt von un⸗ 
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gefähr 30 Millionen, das Inſtitut fich fortan nennen — hat noch allerlei bedeutſame 
Zukunftpläne: in Karlsruhe, Freiburg und anderen lohnenden Städten will fie gute Ge⸗ 
ſchäfte erwerben und ſo, von der ſicheren Baſis eines ſehr vermögenden Landes aus, 
die finanzielle Herrſchaft über Süddeutſchland anftreben. Wie weit der Erfolg ſolcher 
Operationen im Süden führen kann, bleibt abzuwarten. Bayern ift partikulariſtiſch 
und hat ſich eigene Banken von nicht geringer Macht geſchaffen; fie zurückzudrängen, 
wird ſchwer fein. In Württemberg dominirt die der Deutſchen Bank verbündete Ber- 
einsbank, die außerdem mit der Firma Pflaum, einem der Darmſtädter Bank und 
dadurch ſchon jetzt der Gruppe der Diskontogeſellſchaſt liirten Inſtitut, im Kartell 
ſteht. Immerhin dürfte man ſchon von einem beträchtlichen Gewinn reden, wenn 
auch nur das badiſche Land von der neuen Finanzmacht erobert würde. 

Die Kreditthätigkeit des Hauſes Ladenburg beruhte bisher aber zum großen 
Theil auf einem perſönlichen Element; und dieſer Zuſtand wird nun wohl allzu bald 
ſein Ende finden. Eine alte Bankierfamilie lernt ihre Kunden allmählich genau 
kennen, ſühlt ſich ihnen verwandt und vermag jedem einzelnen nach und nach Herz 
und Nieren zu prüfen, ſo daß unheilvolle Irrthümer kaum noch möglich ſind. Die 
Direktoren einer Bank aber ſind Beamte, die von Oſten nach Weſten, von Norden 
nach Süden berufen werden und, mag ihr Wille noch ſo gut, ihr Können noch ſo 
tüchtig ſein, ohne die Hilfe einer langen Tradition gar nicht im Stande ſind, die 
Finangzgeſchäfte eines weiten Kreiſes großer und kleiner Kunden bis ins Einzelne 
zu überſehen. Geſchäfte werden ja nicht nach dem Schema F gemacht, ſondern 
von lebendigen, individuell ſehr verſchiedenen Menſchen, die, jeder auf ſeine Art, 
ihr kommerzielles Talent auszunützen verſuchen. Wahrſcheinlich geht Ladenburgs 
alte Kundſchaft nun zur Diskontogeſellſchaft über. Ob ſie hier aber die ſorgſame 
Jutereſſenvertretung finden wird, an die fie fo lange gewöhnt war? Was die Firma 
Ladenburg an Rath, Beiſtand, Sachkenntniß, Thatkraft leiſten konnte, hat der mann⸗ 
heimer Handel in ſeinem ſchnellen Wachsthum erfahren. Und dieſe Leiſtungfähig⸗ 
keit beruhte, wie geſagt, zum weſentlichen Theil auf perſönlichen Eigenſchaften, die 
nicht von einem zum anderen Tag auf die Nachfolger zu übertragen ſind. 

Heute glaubt man, eine wohlgeordnete Bureaukratie könne auch im Bereich 
kauſmänniſcher Geſchäfte den Einzelnen erſetzen, und die meiſten Männer der Wiſſen⸗ 
ſchaft, die über dieſe Dinge ſchreiben, zögern, einem Bankier eben ſo große Ver⸗ 
dienſte um die wirthſchaftliche Entwickelung zuzuſprechen wie gewiſſen Großhandels- 
herren vergangener Tage. Dieſe Tendenz unſerer Zeit zwingt uns erſt recht, einem 
Haus von der ehrenvolle Geſchichte des ladenburgiſchen all das Gute nachzuſagen, das 
es verdient. Tauſende unabhängiger und geſcheiter Männer können bezeugen, daß 
Mannheim ohne Ladenburg kaum zu denken iſt. Mannheim war nicht etwa, wie 
Leipzig, eine alte Handelsſtadt, in der erfahrene Kaufleute von genügendem Berz 
mögen lebten, ſondern ein neues Gemeinweſen, deffen Bürgern zunächſt zwar nicht die 
Unternehmungluſt, doch der Reichthum und die nöthige Schulung in Geſchäften 
fehlte. Einen ſchwer überſchätzbaren Vortheil hatte es freilich für ſich: den Rhein, 
die Pumpſtation, wie der Pfälzerwitz ſagte. Der kurfürſtliche Hoffaktor Ladenburg 
wartete geduldig, bis ſeine Zeit gekommen war: nach der franzöſiſchen Epoche 
mußte erſt das dumpfe Gefühl der Unterthänigkeit geſchwunden, der Erwerbsſinn 
erwacht ſein, ehe man an einen Handelsverkehr größeren Stils denken konnte. 
Allmählich kam es ſo weit. Von Mannheim aus wurde die Einfuhr und Ausfuhr 
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von Getreide, Holz, Hopfen, Wein, Tabak, Chemikalien vermittelt; und faſt Alle, 
die in dieſem erſtarkenden Import- und Exporthandel thätig waren, ſtanden im 
Hauptbuch des einen Mannes. Ladenburg kannte ihre Pläne und ihre Bilanzen; 
er kontrolirte und kritiſirte ſie und gab ihnen, wenn ſie ihm ſolid genug ſchienen, 
große Kredite. Eine ganze Weile ſpäter erſt folgten die anderen Bankiers ſeinem 
Beiſpiel; und auch dann hatten fie nicht eine fo offene Hand. Vermuthlich giebt 
es in unſerem Vaterland noch manche Stadt, die ihren Wohlſtand dem klugen, 
Kopf und weiten Blick eines Einzelnen zu danken hat. Die Theoretiker, die in 
dicken Bänden die Geſchichte der deutſchen Unternehmer behandeln, ſollten ſolchen 
Spuren recht eifrig nachgehen; vielleicht fänden ſie dann ein Jahrzehnte umfaſſendes 
Material, deſſen Werth beträchtlicher wäre als der knifflicher Kombinationen. 
Ladenburg war ſchon der Bankier der aufblühenden Stadt, als in Mannheim die 
Börſe noch unter freiem Himmel tagte, das Geldwechſelgeſchäft ſich alſo in der 
primitivſten Form vollzog und durch Ausrufer bekannt gemacht wurde, daß Herr 
Ladenbürg „heute“ nach Frankfurt reiſe und Wechſel kaufe; wer London brauche, 
möge ſich melden. So Vieles ſich ſeitdem änderte: das Haus blieb aufrecht. 

Von Mannheim aus wird nicht nur Baden, das immer noch zukaufen muß, 
mit Getreide verſorgt, ſondern auch Bayern, Württemberg, Elſaß-Lothringen und 
die Schweiz. Einft war Bayern die Kornkammer Süddcutſchlands. Das ift anders 
geworden, feit die Bevölkerungzahl im Wittelsbacherreich geſtiegen und die Lebens- 
haltung höher geworden ift. Trotz aller Konkurrenz, die durch das berliner Liefer 
rungsgeſchäft und in den Seeſtädten Hamburg, Bremen, Antwerpen und namente 
lich Rotterdam entſtanden ift, behauptet Mannheim noch heute feine Machtitels 
lung als wichtigſter Platz des Effektivhandels. Auf dem Waſſerweg über Genua 
wird von hier mit der Gotthardbahn auch Getreide in die Schweiz geliefert. Wer 
die mannheimer Hafenanlagen ſieht, braucht nicht einmal auf das benachbarte Qud- 
wigshafen zu blicken, um zu erkennen, daß alle Nebenbuhlerſchaft den raſtloſen Fort⸗ 
ſchritt der Stadt nicht zu hemmen vermocht hat. Der moderne Handel läßt ſich 
örtlich nicht mehr binden; er begnügt ſich nicht mit einem Platz. Mannheimer 
Getreidehändler ſtellen den Weltmarktpreis, wie es gewünſcht wird: loco Rotterdam 
oder anders; ſie können ihren argentiniſchen Weizen auch über Genua in die Schweiz 
ſchicken. Mannheim iſt in ſolchen Fällen eben nur der Schauplatz der Vertheilung. 
Für die Schweiz ift die Tarifgrenze übrigens die Linie Olten-Luzern; erft dort 
ijt die Differenz auszurechnen, die entſcheidet, ob die Rheinverſchiffung via Rotter- 
land oder der Verſand über Genua billiger iſt. In Brummen und Erſtfeld gehören 
die Silos der Gotthardbahn. In dem genueſiſchen Silo lagern meiſt Sendungen 
aus Galai (deffen Silo dem rumäniſchen Stat ſelbſt gehört). In einigen Donau- 
Häfen haben mannheimer Firmen eigene Silos. 

Auch für deutſchen Tabak ift und bleibt Mannheim natürlich der erſte Platz. 
In der Erntezeit entſteht für Wein, Tabak, Hopfen gewöhnlich ein ſtarker Geld- 
bedarf. Auch dieſe Verhältniſſe find freilich dem Wandel alles Menſchlichen unter- 
worfen. Früher pflegte im Juli, wegen der inländiſchen Wolle, Geldknappheit cin- 
zutreten. Das hat aufgehört, ſeit mehr argentiniſche und auſtraliſche Wolle ver⸗ 
braucht wird. Aus dem Schwarzwald kommt das Holz den Rhein hinunter und 
auch für dieſen ſehr großen Handel iſt Mannheim der Vertheilungplatz. 

Freundſchaften zwiſchen Bankier und Kundſchaft ſind immerhin ſelten. Von 
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Ladenburgs kaun man jagen, daß fie mit der werthvollſten Schicht ihrer ausge- 
dehnten Kundſchaft beinahe auf dem Fuß der Freundſchaft verkehrten. Dieſe Be⸗ 
ziehungen nützten natürlich auch dem benachbarten Ludwigshafen, wo es damals 
weder die Pfälziſche Bank noch die Filiale der (münchener) Bayeriſchen Vereins⸗ 
bank gab. Ludwigshafen wäre in der Bayeriſchen Pfalz ſchwerlich jo groß ge- 
worden, wenn Mannheim nicht — das Bedauern half ſpäter nicht — den Fehler 
begangen hätte, ſich gegen die Gründung der neuen Chemikalienfabriken zu ſperren. 
Ladenburgs waren auch in dieſem Fall auf dem Poſten. Sie gehören zu den 
Gründern der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik, der großen Zellſtoff-Fabrik Wald⸗ 
hof, der Zuckerfabrik Waghäuſel, der Alkaliwerke Weſteregeln und zu den Grof- 
intereſſenten und Finanzmännern der Elektrizität⸗Geſellſchaft Schuckert. Das frank⸗ 
furter Haus hat noch in neuſter Zeit beſonderes Glück mit Kunſtſeide gehabt, deren 
Aktien im Lauf weniger Monate über 400 Prozent geſtiegen find. Dieſe frant- 
furter Firma bleibt, wie die alte londoner und die jüngere, aber ſehr wichtige Ber- 
bindung in New⸗ Pork, einſtweilen ſelbſtändig; fie werden nicht in die neue Ron- 
bination einbezogen. Die Diskontogeſellſchaft übernimmt vorläufig nur das mann⸗ 
heimer Haus. Früher gab es auch eine Niederlaſſung in Wien, deren Inhaber 
durch Heirath der Reichſte der Familie geworden fein joll.*) Der Preis, der von 
Berlin aus jetzt für das mannheimer Haus gezahlt worden iſt, hätte vor einiger 
Zeit noch, bevor mehrere Erbtheilungen das Vermögen geſchmälert hatten, zum 
Erwerb nicht hingereicht. Um den wichtigſten mannheimer Handel nach allen Gei- 
ten vertreten zu können, müßte die Diskontogeſellſchaft nun noch eine feſte Stütze 
in der Schweiz ſuchen. Da ſie aber längſt mit dem Baſeler Bankverein verbündet 
iſt, braucht ſie nach dieſer Richtung nicht erſt vorzuſorgen. 

Manche blinde Agrarier halten die Thätigkeit des Bankiers für eine mühe⸗ 
loſe Art des Gelderwerbes. Wie falſch dieſes Urtheil iſt, lehrt die Geſchichte un⸗ 
ſerer alten großen Kontokorrentfirmen. Und noch etwas Anderes lehrt ſie: daß 
in vielen deutſchen Städten die Bürger zu den Künſten des Rechnens und Handelns 
erſt erzogen werden mußten, — erzogen von einer Klaſſe, die lange zurückgeſetzt 
und ſcheel angeſehen war und in ſolcher Noth den Handelsſinn beſonders geſchärft 
hatte. Dieſe Entwickelung pflegt heutzutage ſchnell aber vergeſſen zu werden, fo- 
bald Einer aus dieſer Klaſſe ſich zu ſelbſtändiger Macht emporgearbeitet hat. 

Pluto. 
y 7 

5 Gemeint ift wohl Herr Ludwig Ladenburg, der um die Zeit der bürgerlichen 
Revolution eine Tochter des angeſehenen prager Bankiers Leopold von Laemmel hei⸗ 
rathete und als Schwiegerſohn einen Theil der Geſchäſtsleitung auf fih nahm. Gegen 
Ende der fünfziger Jahre ging die Firma Laemmel ein und Ludwig Ladenburg grün- 
dete in Wien, wo das mannheimer Bankhaus vorher durch ein anderes Inſtitut vertreten 
geweſen war, ein eigenes Geſchäft. Da er einen Palaſt am Opernring und in Pötzleius⸗ 
dorf eine Villa mit herrlichem Park hatte, muß er ſehr reich geweſen ſein. In der neuen 
Firma blieb er aber nicht lange. Er wurde Direktor der Nationalbank, ließ ſich daun in 
den Verwaltungrath der Franz Joſeph-Bahn, ſpäter auch in den öſterreichiſchen Reihs- 
rath wählen. Doch ſeine Geſundheit war nicht feſt, er mußte auf jede geſchäftliche und 
politiſche Thätigkeit verzichten und das kinderloſe Ehepaar, deffen Haus in Wien ein 
Mittelpunkt großartiger Geſelligkeit geweſen war, zog nach Florenz. Dort iſt zuerſt die 
Frau, bald auch der Mann nach kurzem Aufenthalt geſtorben. 
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Krankheiten der Juden. Benno Konegen in Leipzig. 

Heutzutage iſts ein Wagniß, von Krankheiten der Juden zu reden. Leicht 
verletzt man da einen parteipolitiſchen Intereſſenkreis und muß unberechtigte Lob- 
preiſungen oder Vorwürfe über ſich ergehen laſſen. Doch ſolche Bedenken lähmten 
mich nicht. Ich durfte auch nicht verſäumen, die ſozialökonomiſchen Momente 
zu betrachten, die Aufſchluß über den Geſundheitzuſtand der jüdiſchen Raſſe geben. 
Was die Juden als phyſiſche Raſſe geworden ſind, wurden ſie zum großen Theil 
unter dem Jahrhunderte langen Zwang ungünſtiger ſozialer Verhältniſſe. Daran 
durfte ich nicht wortlos vorbeigehen. Ich habe mich redlich bemüht, ſtreng neutral 
zu bleiben, nichts zu verhüllen oder zu beſchönigen und, wo es noththat, mit 
feſter Hand die Schäden ans Licht zu ziehen. Und wer iſt dazu berufener als 
der Arzt und Jude? Freilich: noch bildet die Mehrzahl der Juden kein allzu 
williges Auditorium. Sie will überhaupt nichts mehr von jüdiſcher Raſſe, von 
Raſſebeſonderheiten hören, fürchtet oft auch, zu den entarteten Nachkommen des 
auserwählten Volkes gezählt zu werden und dadurch judenfeindliche Beſtrebungen 
nur gefördert zu ſehen. Und doch kann nur Selbſterkenntniß und Selbſttritik die 
von allen Seiten gewünſchte Beſſerung des Raſſenmaterials ſchaffen. 

Elberfeld. 2 Dr. Heinrich Singer. 
Die Kirche ſiegt! Otto Janke, Berlin. 

Mein Roman will die Leſer vor Probleme ſtellen, die heute nicht nur die 
Kirche, ſondern alle Gebildeten beſchäftigen, nämlich das Verhalten der Kirche zur 
Feuerbeſtattung und zum Selbſtmörder. Es will kein Tendenzroman ſein. Es 
kommt ihm nur auf die künſtleriſche Geſtaltung der Probleme, auf die Seelen⸗ 
kämpfe an, in die ein ſtreng religiöſer Geiſtlicher durch an ſich geringfügige und 
doch zwingende Verbote geführt wird. Daß es ſich nur um pſychologiſche und 
nicht um tendenziöſe Entwickelung handelt, zeigt der Schluß. Jeder erhält ſein 
Recht. Die Kirche, vertreten durch einen edlen, großangelegten, aber ſehr ſtrengen 
Konſiſtorialpräſidenten, hält an Normen feft, die fich nicht jo leicht hinwegräumen 
laſſen, wie der unbefangene Blick glaubt; der Einzelne aber erwirbt ſein Recht auf 
Perſönlichkeit, ohne das der evangeliſche Geiſt nicht beſtehen kann 

$ Arthur Sewett. 
* 
Rettung. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig. 

Franzöſiſche Aerzte haben allen Ernſtes die Liebe für eine Krankheit des 
Gemüthes erklärt und ihr Weſen der Wirkung eines ſchleichenden Giftes verglichen. 
Es ift klar, daß, was in dieſem Aperçu Richtiges enthalten ift, durch grobe Ueber- 
treibung, die nur die eine Seite des Phänomens berückſichtigt, wieder in Frage 
geſtellt wird. Die Pathologie der Liebe iſt noch nicht geſchrieben. Es giebt — 
neben dem beglückenden, die Seele erhebenden echten Liebesgefühl — in der That 
auch eine ungeſunde Liebe, die kein ſeliges Lächeln kennt und einen Verfall der 
moraliſchen und intellektuellen Kräfte bedingt: gleich einer maniakaliſchen Intoxi⸗ 
kation lähmt ſie die Energie des Willens und führt zu einer Gemüthserkrankung, 
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die dem geiſtigen Tod gleichkommt. Mein Roman ſchildert einen Fall ſolcher 
Liebespſychoſe. 
Leipzig. 3 Heinrich von Schoeler. 


Die große Sehnſucht. Kurt Wiegand, Leipzig. 

Darf Kunſt mit Tendenz verknüpft ſein? Die Frage hat die Künſtler oft 
beſchäftigt. Gewiß iſt Tendenzkunſt nur „kleine Kunſt“. Doch unſere ewig un⸗ 
vollkommene Welt mit ihren tauſend Mißſtänden wird immer wieder heilige Zorn- 
und Spottgeſühle in uns wecken und dieſe mit der Kunſt verſchmelzen laſſen, wenn 
wir auch Gefahr laufen, nur die Seele Derer zu bewegen, deren Lebeusbeding— 
ungen gleichen Gedankengang erzeugten. Und ſo wird auch meine Arbeit nur zur 
„kleinen Kunſt“ gezählt werden, da mein Schauſpiel neben ſeinem Urzweck, Schau⸗ 
ſpiel zu fein, alſo erft durch die Wiedergabe des Schauſpielers auf unſeren Gehörs⸗ 
und auch Geſichtsſinn vollen Eindruck zu machen, den Nebenzweck verfolgt, ein 
Beitrag zu großen Fragen unſerer Zeit zu ſein. Mit vielen modernen Menſchen 
glaube ich, daß es Pflicht der Eltern iſt, ihren Kindern auf ſexuellem Gebiet die 
volle Wahrheit zu ſagen, ehe fremde Menſchen ſie in unreiner, falſcher Weiſe auf⸗ 
klären, und hierdurch der heranwachſenden Jugend den Weg zu zeigen zu einer 
reineren Lebensauffaſſung und zur höheren Schätzung von Vaterſchaft und Mutter⸗ 
ſchaft, ſtatt durch Fabeln dem Kind die Lüge ins Herz zu pflanzen und das volle 
Vertrauen zu den Eltern zu erſchüttern. Davon, von der Sexualſittlichkeit und 
von der Gleichberechtigung beider Geſchlechter, iſt in meinem Drama die Rede. 

Rudolf Burghaller. 
* 


Die moderne Literatur. L. Simion Nachfolger, Berlin. — Ibſen (Moderne 
Eſſays, Heft 42/43.) Berlin, Goſe & Tetzlaff 1904. 

Ich nehme das Intereſſe des Leſers gleich für zwei — innerlich verwandte 
— Schriften in Anſpruch. Das Buch „Die moderne Literatur“ iſt aus dem per⸗ 
ſönlichen Bedürfniß entſtanden, Klarheit über die geiſtigen und ſeeliſchen Faktoren 
zu gewinnen, die das eigentliche Element der modernen Dichtung bilden. Die 
Schrift geht aus von dem modernen Menſchen und ſucht die Nothwendigkeit der 
Entſtehung einer Dichtung nachzuweiſen, die ſeinem neuen Sehen, Fühlen, Denken 
entſpricht. Sie ſtellt ſich dann die Aufgabe, das Bleibende und Bedeutende in 
Roman, Lyrik, Drama gegenüber den literariſchen Tagesberühmtheiten und Mode⸗ 
götzen feſtzuſtellen. Hebbel und Ibſen, deren Lebenswerk ausführlich dargeſtellt 
wird, erſcheinen mir in ihren Problemen und ihrer Kunſt als die wahren Ver⸗ 
treter der Moderne. Das Buch über Ibſen entwickelt ähnliche Ideen in engem 
Anſchluß an die Perſönlichkeit und die Werke des Dichters. Ich habe Ibſen nicht 
„erklärt“, weil ſeine Dichtungen in ihrer gegenſtändlichen Wirkungskraſt keiner 
Erklärung bedürfen. Vielmehr iſt hier der Verſuch gemacht, unmittelbar in ſeine 
Ide enwekt einzuführen, die Eutwickelung feiner ethiſchen Anſchauungen zu zeigen 
und in einer Analyſe ſeiner ſämmtlichen Dramen das Gemeinſame ihrer Weltz 
und Lebensanſchauung darzuſtellen. Im Gegenſatz zu den „Entdeckern“ Ibſens ſehe 
ich in den letzten Dramen den Gipfelpunkt feines Schaffens. 


1 Dr. Hans Landsberg. 
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Se Civiliſten fanns ſchließlich Jacke wie Hofe fein; wir alten Troupiers fnirfchen 
aber wieder mal, daß mans durch drei eichene Bretter hört. Und Haben keinen 
Troſt. Daß Stoetzer das Großkreuz zum Rothen mit Laub gekriegt hat, iſt doch keiner; 
deutet höchſtens an, daß der König von Metz noch feſt unter ſeinem Thronhimmel ſitzt 
(was er ja auch ſelbſt glaubt; hätte ſich ſonſt nicht neue Pferde gekauft) und der Zweite 
Garde-Arnim noch eine Ecke abwarten muß, bis er in den neuen Generalkommandopalaſt 
einziehen darf (für deffen Kaiſerpfalzräume S. M. ſelbſt die Tapeten ausſucht.) Herrgott: 
koſtet diefe Rekordfeſtung uns einen Haufen Geld! Und im Kriege könnte fie uns oben- 
drein noch die Entſchlußkraft des Führers koſten. Wer denkt bei uns aber noch an den 
Krieg? Wenn mans thäte, wären ſolche Spitzen der Rangliſte unmöglich.“ Dieſen ganzen 
Grimm, den ein allzu früh Penſionirter hoher Charge mir neulich ausſtöhnte, hatte die 
Ernennung neuer Feldmarſchälle bewirkt. Die ja auch in den Zeitungen viel beredet wurde. 
VierHerren, darunter ein Prinz, von denen keiner vor dem Feind ein Kommando hatte. Feld- 
marſchall, ſagt man, ſollte nur heißen, wer im Felde die Truppen geführt, an ihrer Spitze 
glorreich gefochten hat. So wars immer undüberall; bei Marlborough wie bei Suworow, 
bei Derfflingerund Blücher, Daun, Radetzkyund Ney. Will man tüchtigen oder beliebten 
Leuten, die in Generalſtäben oder in der Hofadjutantur aufgewachſen ſind, noch höhere Titel 
geben als den des Generaloberſten, fo mag man fie (öſterreichiſch) Feldmarſchall-Lieute⸗ 
nant oder(brandenburgiſch) Feldzeugmeiſter nennen; den Marſchalltitel ſoll man den Krie— 
gern und Siegern laffen. Alles richtig; und es wäre wohl beffer geweſen, nie von der alten 
Preußenſitte zu weichen, nach der kein Prinz Feldmarſchall werden durfte. Aber ſind dieſe 
Titelfragen wirklich jo vieler Reden merth? Der Kaiſer wünſcht, Feldmarſchälle in feinem 
Gefolge zu ſehen. Einen großen Krieg haben wir feit vierunddreißig Jahren nicht mehr ge- 
führt, alfo giebts auch keine Generale mehr, die mit Siegerkranz und Marſchallſtab aufmar⸗ 
ſchiren könnten; aljo müſſen Feldmarſchälle ohne Feldleiſtung heran, Männer ſogar, die, 
wie Herr von Hahnke, nicht einmal im Frieden ein Corps geführt haben. Was man nun, 
Einem geben würde, der eine große Schlacht gewonnen hätte, wiſſen die Götter. Dazu 
wirds ſo bald ja auch nicht kommen. Und daß alle Auszeichnungen bei uns in raſchem 
Tempo entwerthet werden, iſt leider ſchon eine alte Geſchichte. Den Schwarzen Adler 
haben jetzt ja auch merkwürdige Zeitgenoſſen; und Signor Leoncavallo rangirt mit den 
berühmteſten Häuptern deutſcher Wiſſenſchaft. Name iſt Schall und Rauch. Das kriege⸗ 
riſch klingende Wort Feldmarſchall bedeutet künſtig eben nichts ſo Beſonderes mehr, iſt 
nur noch ein Titel wie andere. Die&zcellenzen imBBürgerrockſollten wegen ſolcher Lappalie 
die Gebiſſe nicht ſtrapaziren. Und die Armeekritiker in der Preſſe ſollten lieber fragen, ob 
die allzu lange ſchon herrſchende Tendenz, hohen Hofoffizieren die Corpskommandos zu 
geben, nützlich wirken kann. Ob Einer, der geſtern Generaloberſt hieß, heute Feldmarſchall 
heißt, ift am Ende gleichgiltig; nicht aber, ob Armeecorps Männern anvertraut werden, 
denen das innere Leben und der Frontdienſt der Truppe ſtets fremd geblieben iſt. 
k i 


+ 

Der öſterreichiſche Reichsrath ift wieder einberufen worden. Da er ein neues 
Miniſterium vor fich hat, wird vielleicht eine Weile vernünftige Arbeit (ohne Obſtruktion) 
möglich ſein. Wie lange aber? Nach Menſchenermeſſen muß es bald wieder Skandal 
geben und die Maſchine ſtillſtehen. Der grazer Staatsrechtslehrer Profeſſor Gumplowicz 
ſchreibt mir über dieſes Thema: „Der öſterreichiſche Parlamentarismus dauert nun. 
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ſchon über vierzig Jahre. Und was lehrt er uns? Daß er unmöglich ift. Aus dem 
Weſten verpflanzte man ihn zu uns herüber. Hier gedieh er aber nicht. Halbwegs 
konnte fein Schein aufrechterhalten werden, fo lange noch die Deutſchen im, Schmerling— 
theater vor demSchottenthor dasUebergewicht hatten. Das war in den ſiebenziger Jahren. 
Je mehr die Macht der Deutſchen zurückging und die der anderen Nationen wuchs, um ſo 
klarer erkannte man, daß nationale Kämpfe den Parlamentarismus unmöglich machen. 
Politiſche und ſoziale Parteien ſind in Parlamenten möglich; nationale nicht. Denn der 
Kampf der Nationen iſt toto genere vom Kampf der Parteien innerhalb einer Nation 
verſchieden. An dieſem inneren Widerſpruch zwifchen Parlament und Nationalitätenkampf 
ſcheitern ſelbſt die Regirungskünſte der geſchickteſtenMiniſter. Auch Auflöſungen und Neu⸗ 
wahlen halfen dagegen nicht. Denn das Uebel ſtammt eben nicht von der zufälligen Partei- 
enbildung, ſondern von dem erbitterten Nationalitätenkampf. Wer rückwärts ein Halbjahr⸗ 
bundert überblickt und die Entwickelung Oeſterreichs ohne Illuſionen ſieht, muß zweifeln, 
ob ein Centralparlament, wie es Schmerling für die ganze öſterreichiſch-ungariſche Mon- 
archie träumte, auch nur noch für das namenloſe Länderkonglomerat diesſeits der Leitha 
möglich wäre. Die letzten vierzig Jahre haben zu deutlich bewieſen, daß einParlamentaris⸗ 
mus, den verſchiedene Nationen zum Kampfgegen einander benutzen, nicht lebensfähig iſt. 
Und wo ift ein Weg zur Rettung? Ich fehe nur einen: die Länder (deren Leitung einheit⸗ 
lich bleiben muß) müſſen nationale Parlamente erhalten. Freilich dürfen es nicht ſieben⸗ 
zehn Länder fein, wie nach der heutigen Verfaſſung Oeſterreichs; mit ſiebenzehn Parlas 
menten kann man auch nicht regiren. Unter möglichſter Wahrung nationaler Einheiten 
müſſen größere Länderkomplexe gebildet werden. Die Idee ſcheint abenteuerlich; ſie wird 
ſich aber von ſelbſt durchſetzen. Heute giebt es ohnehin für dieſe Länder kein Centralpar⸗ 
lament mehr. Denn ein Reichsrath, der alle paar Monate auf einige Wochen zuſammen⸗ 
berufen wird und dann wieder ad oculos demonſtrirt, daß er nicht leben kann, iſt doch 
kein Parlament. Zum Abſolutismus kann man nicht zurück; und eine Neukonſtituirung 
Oeſterreichs kann nur auf natürlichen, vorhandenen Grundlagen erfolgen. Solche Grund- 
lagen ſind die großen nationalen Länderkomplexe; in jeden von ihnen müſſen einige der 
heute exiſtirenden, Königreiche und Länder aufgehen. Mit vier oder fünf lebensfähigen 
nationalen Parlamenten läßt ſich jedenfalls leichter regiren als mit einem nicht natio⸗ 
nalen und nicht lebensfähigen. Zu einer ſolchen Umgeſtaltung iſt Oeſterreich heute reif. 
Nur einer kühnen Initiative bedarf es. Haben die Länder ſelbſt Kraft genug, dann kann 
die Umgeſtaltung, wie die ungariſche in den ſechziger Jahren, von unten kommen. Feh⸗ 
len den Ländern aber dieſe Kräfte, dann wäre nur noch au eine Rekonſtituirung von 
oben zu denken, die freilich den ſtarken Willen eines genialen Mannes fordern würde 
Und dieſer Retter aus der öſterreiſchen Noth ſcheint leider noch immer nicht gefunden.“ 


* 

Herr Profeſſor Dr. Ludwig Gurlitt wünſcht die Aufnahme der folgenden Replik: 

Die etwas perſönlich gehaltene Ausſprache des Herrn Profeſſors Dr. David Coſte, 
Direktors des wilmersdorfer Bismarck-Gymnaſiums, zu der ihn mein kleiner Artikel 
„Schule und Haus“ veranlaßt hatte, macht mir eine kurze Erwiderung zur Pflicht. Daß 
das deutſche Volk bei der Arbeit ſei, fich völlig nene Erziehungverfahren zu ſchaffen oder 
doch vorerſt im Geiſt auszugeſtalten, ſoll man nicht deshalb glauben, weil ich es geſagt 
habe, ſondern, weil es eine offenkundige Thatſache ift. Die große geiſtige Revolution, die 
ſich in der Gegenwart vollzieht und auf allo Gebiete unſeres Kulturlebens einwirkt, auf 
Sozialpolitik, Kirche, Wiſſenſchaft, Kunſt und Handwerk, dieſe Revolution kaun uumög— 
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lich ohne tiefe Einwirkung auf unfer Schulleben vorübergehen. Das Reformbedürfniß 
zeigt fidh auch auf dieſem Gebiet in zahlloſen Schriften und in öffentlichen Verſamm⸗ 
lungen; auf den Kunſterziehungtagen in Dresden und Weimar und auf dem Erſten Deut- 
fen Erziehungtag in Weimar, in Vorträgen von Wanderrednern (Dr. Johannes Müller, 
Arthur Schulz) und in täglichen Geſprächen der Gebildeten wurde und wird es ſichtbar. 
Sollte Herr Coſte von Alledem bisher noch nichts gemerkt haben? Uebrigens iſt die That⸗ 
jache weder überraſchend (denn faſt jedes Zeitalter hat neue pädagogiſche Bahnen ge- 
ſucht) noch auf Deutſchland beſchränkt, wie ein Blick in Wilhelm Münchs, Zukunftpäda⸗ 
gogik“ lehrt. Wie fih jeder Einzelne, Fachmann oder Laie, zu dieſer modernen, ſtarken 
Geiſtesbewegung ſtellen will: Das iſt ſeine Sache; und ich achte eines jeden Mannes 
Ueberzeugung in dem Grade, wie er mir das Recht der meinen ungeſchädigt läßt. Damit 
verträgt ich natürlich ein offener, ehrlicher und auch ſcharfer Kampf der Meinungen durch⸗ 
aus. Auf ein Zwiegeſpräch aber, zu dem Herr Coſte mich einlädt, kann ich mich hier nicht 
einlaſſen; es würde zu viel Raum erfordern und doch nutzlos ſein: denn hier ſtehen ſich 
zwei verſchiedene Grundanſchauungen gegenüber, wie etwa auf politiſchem oder fird- 
lichem Gebiete Orthodoxie und Liberalismus. Nur zwei Fragen will ich beantworten. 
Erſtens: meine Kenntniſſe von den Beziehungen der Schule zum Elternhaus habe ich in 
Deutſchland geſammelt; eine beſtimmte Schule hatte ich bei meinen kritiſchen Betracht⸗ 
ungen nicht im Auge. Ich bekämpfe alteingeſeſſene Gebräuche und Anſchauungen, die 
mir nicht mehr zeitgemäß erſcheinen, laſſe mich aber nicht zu perſönlichen Angriffen ver⸗ 
leiten. Ich weiß zweitens ſehr wohl, daß die Herren Direktoren im dienſtlichen Verkehr 
mit dem Publikum mindeſtens den „korrekten“ Ton einhalten; etwa jo: „Hinſichtlich 
Ihrer werthen Anfrage, den Urlaub Ihres Sohnes betreffend, erlaube ich mir, Ihnen 
ergebenft mitzutheilen, daß ich auf Grund der Verfügung des ... vom ... dieſes Mo- 
nats zu meinem Bedauern Ihrem Wunſche keine Folge geben kaun. Mit vorzüglicher 
Hochachtung ergebenſt. . .“ „Höflich bis zur letzten Galgenſproſſe“, wie Bismarck ſagte; 
aber „Der Andere hört von Allem nur das Nein.“ Wenn ich alfo ſchrieb, es heiße. „Maul 
halten,“ fo glaubte ich, daß Lejer der „Zukunft“ diefe derbe Formel richtig in dem Sinn 
auffaſſen würden: „Da hat Dein Einſpruch kein Gewicht und keine Folge; da herrſcht die 
allmächtige Verfügung.“ Herr Coſte aber führt meine Worte als perſönliche Beleidigung 
oder Beleidigung aller Direktoren auf und ſchreibt, auch im Uebrigen meine Betracht 
ungen abweiſend, mit feinem Spott: „Möge Herr Gurlitt bald den Muth und die Mit— 
tel finden, ſich aus den unhaltbaren Verhältniſſen, die er ſchildert, in ſolche freie Thätig- 
keit hinüberzuretten und ſelbſt eine Schule einzurichten, bei deren Ausbau, die Wünſche, 
Anſprüche, Bedenken und Hoffnungen der Eltern zum klaren Ausdruck kommen und ſich 
Anerkennung erwirken“. Da kann er dann lehren, wie man es machen muß, und erwirbt 
ſich hoffentlich Verdienſte um das Vaterland, um die Zukunft des Staates, um Schule 
und Haus.“ Das Selbe haben mir ſchon eruſte und kluge Leute aus ehrlicher Geſinnungs⸗ 
gemeinſchaft empfohlen. Von meinen Gegnern laffe ich mich aber nicht fo bei Seite ſchie— 
ben; auch ſcheinen die Zuſtände mir nicht „unhaltbar“, ſondern nur reformbedürftig. 
Ich danke aber Herrn Coſte. Unbewußt liefert er uns hier durch ein Muſterbeiſpiel den 
Beweis, daß meine Beſchwerden ihre Berechtigung haben; denn wie würde er mit einem 
Vater feiner Schüler verfahren, der Etwas an den deutjchen Schulen zu tadeln hätte, 
wenn er jogar einem im Schuldienft ergrauenden Berufsgenoſſen in ſolchem Fall mit 
ſpöttiſcher Höflichkeit die Thür weiſt! Schon jetzt herrſcht Lehrernoth; wenn aber alle die 
offen oder heimlich „Nörgelnden“ auf Herrn Coſtes Rath den Schulſtaub von ihren 
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Schuhen ſchüttelten und den Staatsdienſt verließen, dann würden die Herren Direktoren 
bald nicht mehr wiſſen, wie ſie Schule halten ſollten. Die Zahl der Kollegen, die ſich mir 
in Schrift und Rede als Geſinnungsgenoſſen bekaunt haben, ift größer, als Herr Coſte 
annehmen dürfte. Während ich ſchreibe, kommt mir der, Tag“ vom vierzehnten Januar 
in die Hände, worin der Oberlehrer Dr. Albert Gruhn einen kleinen Aufſatz über das 
Thema: „Eine neue Art der Jugenderziehung“ (aljo doch?) veröffentlicht. Seine Worte 
kommen mir ſehr gelegen und ſind mir wie aus der Seele geſchrieben; ſie berechtigen 
mich zu der Hoffnung, daß bald noch weitere Geſinnungsgenoſſen helfen werden, unſer 
neues Erziehungideal ſeiner Verwirklichung entgegenzuführen. Durch den Spott der 
Konſervativen ijt noch keine fortſchrittliche Bewegung dauernd zurückgehalten worden. 
** 


* 

Herr Karl Jentſch hatte im Dezember hier an ein Wort Goethes über das ſchwäch⸗ 
liche Epigonengeſchlecht der Dichter erinnert, das ſich auf ſein Talent nicht gar ſo viel 
einbilden dürfe. Jentſch konnte die Stelle in den Geſprächen mit Eckermann nicht finden. 
Einzelne Leſer waren glücklicher. Einer ſchreibt, offenbar ſei die folgende Stelle gemeint: 
„Hier“ fagte Goethe, ‚steht in der Allgemeinen Zeitung ein Gedicht an den König (von 
Bayern), das der Kanzler mir vorlas und das Sie doch auch ſehen müſſen. Goethe gab 
mir das Blatt und ich las das Gedicht im Stillen. Nun, was jagen Sie dazu? fragte 
Goethe. Es find die Empfindungen eines Dilettanten“, ſagte ich,, der mehr guten Willen 
als Talent hat und dem die Höhe der Literatur eine gemachte Sprache überliefert, die für 
ihn tönt und reimt, während er ſelber zu reden glaubt.“ Das find nun nicht Goethes Worte, 
ſondern Edermanns (in dem die Erinnerung an Schillers Tenion von der „gebildeten 
Sprache“ nachtönte). Wahrfcheinlicher klingt die Vermuthung, Jentſch habe an das Gc- 
ſpräch vom neunundzwanzigſten Januar des Jahres 1827 gedacht, über das Eckermann 
berichtet: „Hieran knüpften ſich manche Betrachtungen über die Produktionen unſerer 
neuſten deutſchen Dichter und es ward bemerkt, daß faſt keiner von ihnen mit einer guten 
Profa aufgetreten. Die Sache ift ſehr einfach‘, jagte Goethe; ‚um Profa zu ſchreiben, 
muß man Etwas zu ſagen haben; wer aber nichts zu ſagen hat, kann doch Verſe und 
Reime machen, wo dann ein Wort das andere giebt und zuletzt Etwas herauskommt, 
das zwar nichts iſt, aber doch ausſieht, als wäre es was.“ Noch zwei Stellen. Am ſieben⸗ 
zehnten Januar 1827: Ich. ſehe immer mehr, daß die Poeſie ein Gemeingut der Menſch⸗ 
heit iſt und daß ſie überall und zu allen Zeiten in Hunderten und Aberhunderten von 
Menſchen hervortritt. Einer macht es ein Wenig beſſer als der Andere und ſchwimmt ein 
Wenig länger oben als der Andere: Das iſt Alles. Jeder muß ſich eben ſagen, daß es 
mit der poetiſchen Gabe keine ſo ſeltene Sache ſei und daß Niemand eine beſondere Ur⸗ 
ſache habe, ſich viel darauf einzubilden, wenn er ein gutes Gedicht macht.“ Und am jünfs 
zehnten April 1829: „Das Verführeriſche für junge Leute iſt Dieſes: Wir leben in einer 
Zeit, wo fo viel Kultur verbreitet ift, daß fie fih gleichjam der Atmoſpäre mitgetheilt 
hat, worin ein junger Menſch athmet. Poetiſche und philoſophiſche Gedanten leben und 
regen ſich in ihm, mit der Luft ſeiner Umgebung hat er ſie eingeſogen; aber er denkt, ſie 
ſeien ſein Eigenthum: und ſo ſpricht er ſie als das Seinige aus.“ 

* i * 


Da wir gerade bei der Literatur find, raſch ein paar Worte über die neufte Dichter⸗ 
preisverleihung. In Oeſterreich giebts eine Grillparzer⸗Stiftung, die, jo heißts im Sta- 
tut, „die Aufgabe hat, zur Hebung der deutſchen dramatiſchen Produktion durch Verthei— 
lung von Preiſen beizutragen.“ Die Frage, ob mit ſolchen Mitteln eine „Hebung möglich 
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wäre, ift längſt beantwortet. Den Preis, der vom Tage der Stiftung an in jedem dritten 
Jahr zu vergeben ift, jolen Dramen erhalten, „Die durch eigenthümliche Erfindung und 
durch die Gediegenheit in Gedanken und Form auf die Anerkennung dauernden Werthes 
Anſpruch haben.“ Das Drama muß aufgeführt und als das „relativ befte” unter denen, 
die in den letzten drei Jahren aufdie Bühne kamen, von den Richtern anerkaunt ſein. An- 
zengruber und die Herren Wilbrandt und Wildenbruch erhielten den Preis. Ganz ſchön. 
Daß man ihn Herrn Wilbrandt noch ein zweites Mal (für die ſüßliche Phraſeologie des 
„Meiſters von Palmyra“) gab, war jhon ſchlimm. Und als gar, Roſenmontag“, das un- 
feine Spektakelſtückdes Herrn Hartleben, gekrönt ward, gabs ein Gelächter. „Gediegenheit 
in Gedanken und Form“; „Anerkennung dauernden Werthes.“ Wer denkt heute, nach drei 
Jahren, noch an diefe bunte Couliſſengeſchichte, die tief unter den literariſchen Leiftungen 
des Herrn Hartleben blieb? Jetzt hat, wie 1896 und 1899, Herr Gerhart Hauptmann den 
Preis bekommen. Alſo zum dritten Mal in neun Jahren. Das geht über den Spaß. 
Selb ft wer den feinen ſchleſiſchen Poeten noch viel höher ſchätzt, als ichs leider vermag, 
muß ſolche Häufung ſinnlos finden. Ich hätte, ohne eine Minute zu ſchwanken, den Preis 
Herrn von Hofmannsthal für ſeine „Elektra“ verliehen. Andere, denen die Freude an 
dieſem prachtvollen Wurf durch die Erinnerung an die alten Tragiker verkümmert wird, 
konnten an den, Schleier der Beatrice“ oder den „Einfamen Weg“ des Herrn Schnitzler 
denken. Auch der „Graf von Charolais“ des Herrn Beer-Hofmann war noch zu rechter 
Zeit auf die Bühne gelangt. Sind dieſe Dichter ausgeſchloſſen, weil fic Oeſterreicher und 
auch in ihren Werken dem Klima Grillparzers viel näher ſind als der Weberpoet? In 
drei Jahrzehnten haben die Verwalter der Stiftung 32800 Kronen verteilt; 14600 
davon hat Herr Hauptmann bekommen. Jeder gönnts ihm; aber wird auf ſolche Weiſe 
etwa die „dramatiſche Produktion gehoben“? Konnte man nicht armen Dichtern vor- 
wärts helfen, durch die Krönung Hofmannsthals oder Schnitzlers nicht dem Oeſterreicher 
einſchärfen, daß ihm im Vaterland Künſtler leben, auf die er ſtolz fein darf? Sehr wichtig 
ſind dieſe Preisgeſchichten ja nicht; doch man muß manchmal darüber reden, damit die 
ſonderbaren Richter nicht wähnen, ihrer Willkür Alles geftatten zu dürfen. Ob ein Kaiſer 
oder eine Kommiſſion Preiſe verleiht: ſchließlich kommts immer auf das Selbe hinaus. 
Wenn Herr Schlenther (ohne deſſen rührige Diplomatie die wiener Jury weder an den 
„Fuhrmann Henſchel“ noch an den „Armen Heinrich“ gedacht hätte) das Recht hat, nach 
ſeinem Privatgeſchmack Preiſe zu vergeben, hats ſicher auch Wilhelm der Zweite. Nun 
naht, nach Nobel und Grillparzer, der „Schillerpreis des deutſchen Volkes“ (das der 
Goethebund würdig vertritt). Den wird zuerſt wohl auch Herr Hauptmann erhalten. 
Der gebührt ihm auch. Wir haben hier keinen beſſeren Mann. Danach aber werden wir 
wieder die ſchönſten Dummheiten und die häßlichſten Klüngelmächlereien erleben. 
* Re * 


Eine luſtigere Geſchichte von literariſchen „Preiskrönungen“. Der Verlag von 
Bruno Caſſirer (der die ungemein reiche und feine Zeitſchrift, Kunſt und Künſtler“ her⸗ 
ausgiebt) ließ am zweiten November 1904 Flauberts Education sentimentale in 
deutſcher Ausgabe (unter dem Titel „Der Roman eines jungen Mannes“) erſcheinen. 
Vierundzwanzig Stunden danach empfing er einen Brief, der die Unterſchrift trug: „Ges 
ſchäftsſtelle Von Haus zu Haus“ und mit den Worten begann: „Wir geſtatten uns, Sie 
ergebenſt darauf aufmerſam zu machen, daß bei unſerem letzten großen Preisausſchreiben 
über empfehlenswerthe Bücher und Prachtwerke, die ſich zu Weihnachtgeſchenken eignen, 
auch ein Werk Ihres geſchätzten Verlages (Flauberts Roman) durch einen Preis aug- 
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gezeichnet wurde. Wir beabſichtigen nun, dieſe Beſprechung noch rechtzeitig vor dem 
Weihnachtfeſt in, Von Haus zu Haus zum Abdruck zu bringen, wenn Sie auch den Weih- 
nachtanzeiger des, Von Haus zu Haus für Ihre Anzeige benutzen wollen.“ Folgt Jn- 
ſeratentarif. Die „preisgekrönte Beſprechung“ — eine Umarbeitung des Verlagsproſpek⸗ 
tes — ift beigelegt. Als der Beſprecher fein Referat ſchrieb, war das Buch noch gar nicht 
ausgegeben; thut nichts: er wurde gekrönt und Herr Caſſirer ſollte die Zeche bezahlen. 
So werden zu feſten Tarifſätzen Preiſe verliehen; und diefe Methode iſt jedenfalls we- 
niger umſtändlich als die zur Hebung der dramatiſchen Produktion angewandte. 
` k * * 

Les affaires sont les affaires. In allen Ländern, auf allen Zweigen. In berliner 
Zeitungen wird jetzt ein deutſcher Schaumwein annoneirt, der den Namen trägt: „Es 
lebe der Kaiſer!“ Drei Mark fünfzig die Flaſche on détail; mit geflügeltem und gepan⸗ 
zertem Weibsbild, Lorber und Zubehör. Hoffentlich haben die Kafinodirektoren vor dem 
ſiebenundzwanzigſten Januar noch reichlich beſtellt. Für die Tiſchoffiziere wirds freilich 
ein Bischen unbequem, den Ordonanzen zuzurufen: „Hier noch eine Es lebe der Kaiſer!“ .. 
Und in Rom giebts ein Bureau International Catholique, das auf Geſchäftscirkularen, 
unter dem ehrwürdigen Zeichen des Kreuzes, in vier Sprachen verheißt: „Alle hier ge⸗ 
kauften Gegenſtände werden auf Wunſch ſofort zum Heiligen Vater gebracht, um geſegnet 
zu werden.“ Auch giebts dort „Blumen aus dem Garten des Papſtes“ und „Mantillen 
für die Audienz beim Heiligen Vater“. Und am Kopf der Reklamekarte iſt zu lejen: Objets 
variés de religion, prix fixe; diplômes pour demander la bénédiction in Articolo 
Mortis. „Das iſt ein allgemeiner Brauch; ein Jud' und König kann es auch.“ 

* iur + 

Von Theodor Fontane wird, jeit die durch Anmuth und Bosheit entzückenden 
„Briefe an ſeine Familie“ erſchienen ſind, endlich wieder geſprochen. Als ich neulich, in 
Sachen wider Pietſch und Genoſſen, an die kümmerliche Feier erinnerte, die dem ſtärk⸗ 
ften Markmenſchenſchilderer und feinſten deutſchen Cauſeureinſt bereitet wurde, erwähnte 
ich auch fein ironiſches Wort: „Kommen Sie, Cohn!“ Und werde nun gefragt, wo ers ge- 
ſprochen habe. Im Feſtſaal zuerſt, dem der märkiſche Adel und der Preußentſhin fern ge⸗ 
blieben war; dann hat ers als Schlußwort eines kleinen Gedichtes benutzt, das ich, weils 
nicht ſehr bekannt geworden iſt, hier abdrucken will: 

An meinem Fünfundſiebzigſten. 
Hundert Briefe ſind angekommen, 
Ich war vor Freude wie benommen, 
Nur etwas verwundert über die Namen 
Und über die Plätze, woher ſie kamen. 
Ich dachte, von Eitelkeit eingeſungen: > 
Du biſt der Mann der „Wanderungen“, 
Du biſt der Mann der märkſchen Geſchichte, 
Du biſt der Mann der märkſchen Gedichte, 
Du biſt der Mann des Alten Fritzen 
Und Derer, die mit ihm bei Tafel ſitzen, 
Einige plaudernd, Andere ſtumnt, 
Erſt in Sansſouci, dann im Elyſium; 
Du biſt der Mann der Jagow und Lochow, 
Der Stechow und Bredow, der Quitzow und Rochow, 
15 
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Du kannteſt keine größeren Meriten 
Als die von Schwerin und vom alten Zieten, 
Du fandſt in der Welt nichts ſo zu rühmen 
Wie Oppen und Gröben und Kracht und Thümen. 
An der Schlachten und meiner Begeiſterung Spitze 
Marſchirten die Pfuls und Itzenplitze, 
Marſchirten aus Uckermark, Havelland, Barnim 
Die Ribbecks und Kattes, die Bülow und Arnim. 
Marſchirten die Treskows und Schlieffen und Schlieben, — 
Und über Alle hab ich geſchrieben. 
Aber Die zum Jubeltag kamen, 
Das waren doch ſehr andere Namen, 
Auch sans peur et reproche, ohne Furcht und Tadel, 
Aber faſt ſchon von prähiſtoriſchem Adel: 
Die auf „berg“ und auf „heim“ ſind gar nicht zu faſſen, 
Sie ſtürmen ein in ganzen Maſſen, 
Meyers kommen in Bataillonen, 
Auch Pollacks und Die noch öſtlicher wohnen; 
Abram, Iſack, Iſrael: 
Alle Patriarchen ſind zur Stell, 
Stellen mich freundlich an ihre Spitze. 
Was jollen mir da noch die Itzenplitze? 
Jedem bin ich was geweſen, 
Alle haben ſie mich geleſen, 
Alle kannten mich lange ſchon 
Und Das ift die Hauptſache ... „Kommen Sie, Cohn!“ 

So allerliebſte Sachen hat der alte Fontane oft gemacht. Leſt ihn! Nicht nur ſeine 
Briefe. Die „Wanderungen“ und die Gedichte. Die Geſchichten von Lene und Stine. Den 
Stechlin und die Poggenpuhls. Jenny Treibel und — namentlich — Effi Brieſt. Alles. 
Deutſchland lieſt jetzt ja wieder. Kauft zwanzig, vierzig Auflagen neuer Romane. Da wärs 
eine Schmach, wenn nicht auch dieſer Prachtkerl endlich ſein Publikum fände. 


* 

Nach „Kaiſertagen“ giebts immer Klagen. Auch in Bromberg wars ſo. Für 
Straßenſchmuck etc. pp. hatten die Stadtväter 45 000 Mark bewilligt; obs (für einen 
ſechsſtündigen Aufenthalt des Kaiſers) gereicht hat, werden die Quiriten an der Brahe 
ſpäter erfahren; ſie zweifeln einſtweilen aber. Alſo ſehr fein. Wochen lang wurde (in der 
Zeit der erſten Rekrutenausbildung) der Parademarſch eingeübt. Etliche „Generalpro⸗ 
ben“ mit der ganzen Garniſon vor dem Diviſionär. Am Tage vor der Ankunft des Mon⸗ 
archen hielt der Kommandirende ſelbſt die letzte Generalprobe ab; mit Dekorationen und 
Koſtümen“, nennt mans in der Theaterſprache. Auch das Hurrarufen wurde einftudirt. 
Und Alles klappte. Nur die Kriegervereine kamen nicht auf die Koſten. Vier⸗ oder fünf⸗ 
tauſend Vereinsgenoſſen waren aus Städtchen und Dörfern zuſammengeſtrömt, ganz 
alte Leute darunter, die ſich einen neuen Rock angeſchafft oder den abgetragenen 
wenigſtens zum Aufbügeln geſchickt hatten. Machte nichts; dafür joten fie den Aller» 
höchſten Kriegsherrn nun zum erſten Mal ſalutiren. Zwei Tage lang wurden ſie auf 
Gemeindekoſten verpflegt. Standen im Spalier und ſollten nach dem Parademarſch 
der Truppen an die Reihe kommen. Kamen aber nicht. Als die letzte Compagnie vorbei⸗ 
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marſchirt war, ritt der Kaiſer mit Gefolge weg und die Kriegervereine hatten das Nach⸗ 
ſehen. Warum wurde dem Kriegsherrn nicht geſagt, daß die alten Leute drauf brannten, 
ihm ihre Veteranenleiſtung zu zeigen? Wars nöthig, ſie enttäuſcht und mißmuthig in 
ihre Dörfer heimkehren zu laffen ? Wären fie mit leuchtenden Blicken nach Haus gekommen. 
dannſpräche das Land des Deutſchen Ordens noch heute davon. Nun ſprichts von den 45000 
Mark und dem Elend der Stadtarmen, denen nicht ſo reichlich gemeſſen wird. Geld allein 
thuts wirklich nicht immer. Daß, zum Beiſpiel, jetzt, nach den Sturmfluthen, während des 
Bergarbeiterausſtandes, in einem harten Winter, überall um Geld zu Hochzeitgeſchenken 
für den Kronprinzen gebettelt wird, will manchem guten Preußen gar nicht gefallen. 


* 

Vor ungefähr zehn Jahren ließ Konſtantin Petrowitſch Pobedonoſzew (unter 
dem Titel, Moskauer Sammlung“) ein Buch erſcheinen. Nicht das erſte. Er hatte vor⸗ 
her ein Lehrbuch des bürgerlichen Rechtes, einen Kommentar zum Civilprozeß, Gedenk⸗ 
reden und hiſtoriſche Eſſays veröffentlicht. Hier aber ſprach der Oberprokurator, der in 
der höchſten Kirchenbehörde den Kaiſer vertritt, über Ehe und Preſſe, Lais und Meſſalina, 
Sokrates und Harpagon, über Demokratie und Verfaſſung. Sprach wie ein dem mo⸗ 
dernen Geiſt feindlicher, doch ſehr gebildeter Europäer, der alle neuen Bücher geleſen hat 
und ſie, von ſeinem Standpunkt aus, recht fein zu beurtheilen weiß. Daß der Einfluß 
des Verhaßten jeit Jahrzehnten überſchätzt wurde, wußte man, hielt ihn aber für einen 
finſteren Fanatiker, der ſichgegen alle Erleuchtung abſperre. In dieſen Tagen blätterte ich 
wieder einmal in dem leſenswerthen Buch und fand ein paar leidig, zeitgemäße“ Stellen. 
„In Deutſchland wurde das allgemeine Stimmrecht eingeführt, um die centrale Macht⸗ 
ſtellung des berühmten erſten Staatsmannes zu ſtützen, der durch die außerzrdentlichenEr⸗ 
folge ſeiner Politik eine ungeheure Popularität erworben hatte. Was nach ihm ſein wird, 
weiß Gott allein. In faſt allen europäiſchen Staaten wird, unter der Fahne der Demokratie, 
heutzutage Stimmenfang getrieben. Ueberall iſt dieſes Treiben als Lüge erkannt worden. 
Doch Keiner wagt, dagegen aufzutreten. Das Volk trägt die Laft: die Zeitungen aber, die 
Marktſchreier der angeblichen Oeffentlichen Meinung, übertönen das Wehklagen des Vol- 
kes mit ihrem Geſchrei: Groß ift die Diana der Epheſer! Organiſation in Parteien und Bez 
ſtechung: mit dieſen beiden Mitteln werden die Wähler eingefangen. Sie ſind nicht neu; 
ſchon Thukydides hat ihre Wirkung auf das ſtaatliche Leben der griechiſchen Gemein⸗ 
weſen gezeigt ... Seit der franzöſiſchen Revolution lebt die Idee, daß alle Gewalt vom 
Volte komme, im Volkswillen begründet ſein müſſe. Eine der unheilvollſten Lügen, die 
je erdacht wurden. Sie führte zum Parlamentarismus. Und das Reſultat? Alles iſt, 
mutato nomine, beim Alten geblieben. Alle Schwächen und Gebrechen ihrer Natur, 
alle Gewohnheiten und Triebe trugen die Menſchen aus der alten auch in die neue Form 
hinein. Noch immer regirt ſie ein perſönlicher Wille, das Intereſſe der Privilegirten; 
nur iſts nicht mehr der Wille eines Monarchen, ſondern eines Parteiführers, nicht 
das Intereſſe der älteſten Adelsfamilien, ſondern das einer Zufallsmehrheit. Am Gie⸗ 
bel des Gebäudes prangt die Inſchrift: Alles für das Gemeinwohl! Drinnen aber 
thront der nackteſte Egoismus... Schon ſchwindet der Glaube an die parlamentariſche 
Maſchine. Wir werdens kaum noch erleben; aber unſere Kinder und Enkel werden ſehen, 
wie man dieſen heute noch verehrten Götzen ſtürzt. Die Vorſehung bewahre unſer Ruß⸗ 
land mit ſeinem Völkergemiſch vor dem Unheil dieſer Modelüge! Wenn uns das Ver⸗ 
hängniß ein allruſſiſches Parlament auflüde: das Schickſal unſeres Landes wäre nicht 
auszudenken. Niemals!“ .. Armer Pobedonoſzew, Du ſtirbſt zu ſpät. 

* N * 
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Aus Rußland ſind in den letzten Wochen täglich ſo böſe Poſten gekommen, daß 
Port Arthur faſt ſchon vergeſſen iſt. Ob die Feſtung wirklich nicht länger zu halten war 
und ob den Japanern ſo viele Menſchen, Gebäude, Schiffe, Geſchütze und anderes Kriegs⸗ 
geräth ausgeliefert werden mußten: dieje Fragen kann in Europa heute noch Niemand 
bündig beantworten. Sicher ſcheint nur, daß die Feſtung nicht fertig und die Beſatzung 
nicht mit genügender Munition verſehen war. Kein Wunder, da Herr Alexejew dafür zu 
ſorgen hatte. Der Weiße Zar ſollte dieſen Vicekönig a. D. endlich vor ein Kriegsgericht 
ftellen, deſſen Spruch Rußland wenigſtens von einem gewiſſenloſen Abenteurer befreien 
würde. Die Japaner, die von Chineſen und Mandſchus Alles erfahren, kannten offenbar 
die Schwäche der Belagerten; ſonſt hätten fie ihr Heil nicht in immer erneuten Sturman- 
griffen geſucht, die unter normalen Verhältniſſen ſinnlos geweſen wären. So lange ſie im 
Vorgelände kämpften, war wenig zu machen; und als die Ruſſen zumRückzug in den inneren 
Fortsgürtel gezwungen waren, mußte man glauben, die Belagerung werde noch lange 
dauern. Nun aber gings ſchnell; ein Fort nach dem anderen fiel. Die Ruſſen hatten für die 
ſchweren und mittleren Geſchütze keine Munition mehr, konnten die Japaner nicht hindern, 
ihre ſchweren Batterien in Poſition zu bringen, und zwar noch (mit Maſchinengewehren 
und Schnellfeuergeſchützen von geringem Kaliber) den Sturmlauf, nicht aber den forti⸗ 
fikatoriſchen Angriff des Feindes abwehren. Sicher ſcheint auch, daß die ruſſiſchen Führer 
uneinig waren (ſonſt wären nicht einige mit den Truppen in die Gefangenſchaft, andere 
munter nach Haus gegangen) und daß nicht Stoefjel, ſondern dem General Kondratenko 
das Hauptverdienſt am Heldenwerk der Vertheidigung zuzuſprechen iſt. Erſt als Kon⸗ 
dratenko gefallen war, bot Stoeſſel die Kapitulation an. Der Deutſche Kaiſer hat Stoeſſel 
und Nogi, demRuſſen und dem Japaner, den Orden Pour Le Mérite verliehen. DerKaiſer, 
der früher zum Kampf gegen die gelbe Raſſe gerufen und oft geſagt hatte, nur ein guter 
Chriſt könne ein guter Soldat ſein. In ſchwungvollenSätzen meldete er dem Zaren und dem 
Mikado die Verleihung. Nikolaus antwortete, Stoeſſel habe ſeine Pflicht gethan. Der ftit- 
gere Mikado quittirte über „den Ausdruck der Bewunderung für die Eroberung von Port 
Arthur “(und dachte vielleicht, dieſe zweite Eroberung wäre gar nicht nöthig geweſen, wenn 
Deutſchland nicht nach dem Frieden von Shimonoſeki die Ruffen gar fv eifrig unterſtützt 
hätte). Auch im Duett der Dekorirten hielt der Japaner fich weſentlich befier. Stoeſſel nahm 
„den Ausdruck uneingeſchränkter höchſter Bewunderung wie eine ihm vom Deutſchen 
Kaiſer gebührende Anerkennung hin; trotzdem er vorher verkündet hatte, fo lange noch ein 
Soldat aufrecht fei, werde er die Feſtung nicht übergeben. Nogi ſprach in der Dankdepeſche 
an unſeren Kaiſer von feinen „geringen Dienſten“ und ſagte bald danach einem Briten, da 
die Einnahme der Feſtung ſo lange Monate gedauert und ſo viele Menſchenleben gekoſtet, 
haben, fühle er ſich jedes Lobes unwerth. Sicher wäre es richtiger geweſen, mit dieſen 
Ordensverleihungen ein Bischen zu warten. Wenn ſie überhaupt nöthig waren. Sie ſind 
mehr bewitzelt als bewundert worden. Vielleicht urtheilt die Kriegsgeſchichte ganz an⸗ 
ders als die Oeffentliche Meinung; vielleicht kommt noch ein Tagebuch Kondratenkos ans 
Licht und beweiſt, daß Stoeſſel nicht „uneingefchränfte höchſte Bewunderung“ verdient. 
Das erſte Wort war jedenfalls den Kriegsherren der Generale zu laffen. Sie blieben 
ſtumm. Kein anderer Monarch, kein Staatshaupt regte fich. Müſſen die, Drahtgrüße“ denn 
ſtets aus Berlin kommen? Uebrigens giebts auch in unſerer ſüdweſtafrikaniſchen Kolonie 
„eine in den Tod getreue Schaar“, die auf den Dant ihres Kaiſers harrt, auch dort Offiziere 
und Soldaten, deren Heldenleiſtung uneingeſchränkte höchſte Bewunderung verdient. 
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=D 
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Unsere Produktion 
pro 1904 
von über 


2 Millionen 


ganzen Flaschen 


HenkellTrocken 


etc. 
tdenau 2.0608124Flaschen, 


ist wiederum die 


weilaus grösste 
Deutschlands 
Henkel! x Ce. Mainz. 


Gedründet 1834 
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